
        
            
                
            
        

    

 

Aufstand der Roboter
(THE UNCERTAIN MIDNIGHT)
von EDMUND COOPER

 

1.

 

Sein Körper lag auf einem Rollbett in einem Zimmer, dessen Temperatur sich in einem Zeitraum von mehreren Tagen fast unmerklich, aber stetig, erwärmt hatte. Auf seinem Haar, seinen Augenbrauen und seinem stoppelbärtigen Kinn lag noch dicker Rauhreif. Aber man hatte ihm die gefrorenen Kleidungsstücke behutsam vom Körper geschnitten. Er lag nackt und wie tot da; ein weißer Lichtstrahl fiel dicht über dem Herzen auf seine Brust. Sein Herz begann sich schwach zu regen. Und dann erwachte sein Gehirn aus dem tiefsten, längsten Schlaf, in den ein Mensch je versunken war.
Seine erste bewußte Empfindung war der Schmerz. Es folgten schattenhafte Visionen und bedeutungslose Träume. Und schließlich das undeutliche und von geheimnisvollen Ahnungen begleitete Wiedererkennen seines eigenen Ichs.
In der ersten schwachen Dämmerung des Bewußtseins leuchteten Erinnerungen auf – wie schnell wieder erlöschende Kerzen in dunkler Nacht. Ein Mädchengesicht tauchte aus dem Abgrund des Vergessens – ein Name hallte aus fernen Räumen seines Gedächtnisses: Katy!
Es war Katys Gesicht, das näher kam und ihn anlächelte. Katy, so wie er sie kennengelernt hatte: in einer gestreiften Bluse und einen Armvoll Akten tragend. Das war geschehen, als er die Klimaanlage in dem Bürohaus repariert hatte, in dem sie arbeitete.
Katy – die Flitterwochen – ein billig möblierter Bungalow an der ostenglischen Küste, wo sie sich zwei Wochen lang den Luxus eines eigenen Heims leisten konnten, bevor sie in ihr Wohnschlafzimmer nach London zurückkehren mußten.
Schließlich kam das Baby an – Johnny. Ein kleiner Bursche mit einem fetten Gesicht und von lauter, unverwüstlicher Fröhlichkeit.
Vor seiner Ehe hatte John Markham davon geträumt, einmal zu jenen kühnen Männern zu gehören, die den ersten Vorstoß ins All unternahmen. Aber dann hatte es ihm Freude gemacht, Vater zu sein. Das gab seinem Leben neuen Inhalt und war wichtiger als der Raumflug, denn Johnny gehörte zu Katy und Katy gehörte zu ihm.
 

*

 
Eine Woge der Bewußtlosigkeit schwemmte wieder über den Körper hinweg, der unter dem weißen Lichtstrahl auf dem Rollbett lag. Und immer noch stieg die Temperatur, und der Rauhreif auf seinem Haar schmolz dahin. Gestalten beugten sich über den reglosen Körper. Er wurde untersucht, ohne es zu wissen – er bekam Injektionen, ohne es zu fühlen.
 

*

 

Die Kindheit! Regen und Sonnenschein in den Tälern von Yorkshire. Forellen in den sommerlich warmen Bächen. Schlittenfahrten auf den weißen Hügeln im Dezember. Ein Klassenzimmer.
 

*

 
Der Körper auf dem Rollbrett bewegte sich zum erstenmal. Ein Nasenflügel zuckte. Weiß gekleidete Gestalten beobachteten die Bewegung. Weitere Injektionen folgten. Immer noch keine Schmerzen. Aber die Träume wurden jetzt heller, schneller und lebhafter.
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Katys schlanker, hübscher Leib war entstellt von der Bürde des zweiten Kindes, das sie trug. Sie waren jetzt sechs Jahre verheiratet. Und er hatte erst vor kurzem den Posten beim Interkontinental-Tiefkühl-Trust bekommen. Er war für die technische Einrichtung eines jener unterirdischen Lager verantwortlich, die über ganz England verstreut angelegt wurden, um die am Leben gebliebene Bevölkerung nach einem Atomkrieg mit nicht radioaktiv verseuchten, tiefgekühlten Nahrungsmitteln zu versorgen.







 








Der Mann auf dem Rollbett hatte die Lippen bewegt. Die weiß gekleideten Gestalten beugten sich über ihn und betrachteten das Werk, das die geduldige Zeit und die Wissenschaft an diesem Körper vollbracht hatten. Die Zeit und die Wissenschaft hatten den Tod bezwungen. Der Mann auf dem Rollbett öffnete einen Moment die Augen und starrte in die fremden Gesichter, ohne sie zu sehen. Der auf seine Brust gerichtete Lichtstrahl wurde stärker. Er schloß die Augen wieder in dem Bewußtsein, eben auch nur einen Traum erlebt zu haben.

 

*

 
Es folgte der letzte Traum – der schrecklichste von allen. Markham stieg zur Überprüfung der automatischen Relais-Station in die unterirdischen Tiefkühlhallen bei Epping hinunter. Vermummt wie ein Eskimo ging er in dem schrägen Tunnel immer tiefer in die Erde hinab und hörte seine Schritte in der Stille hallen. Dann kam die erste Schleusentür. Fünfzehn Sprossen eine Metalleiter hinunter. Die zweite Schleusentür. Wieder eine Metalleiter hinunter und an der Schaltanlage vorbei in die Hallen.
Rauhreif! Überall glitzernde, weiße Eiskristalle. Von Rauhreif umhüllte Kisten mit Konserven und Nahrungsmitteln ragten in langen, ordentlichen Reihen bis hoch zur Decke empor. Die Kühlanlage wurde mit den natürlichen Wärmereserven tief aus dem Innern der Erde in Gang gehalten. Wärme erzeugte Kälte. Das funktionierte mit der Perfektion eines Perpetuum mobile – bis die Temperatur von einer Billion Kubikmeter Erdmasse sich ausgeglichen hatte, was nie geschehen würde.
In dem eisigen Schweigen ging Markham die schmalen Gassen zwischen den hohen Stapeln von Kisten und Dosen entlang – und dann begann plötzlich der Boden unter ihm zu beben. Eis krachte und splitterte. Kisten stürzten von den Stapeln herunter und glitten über, den schwankenden Boden. Markham fühlte sich hochgehoben und wie eine Puppe gegen einen Kistenstapel geschleudert. Ein wütendes Donnern erfüllte die Halle und wurde immer lauter, bis es alles zu zersprengen schien.
Ganz unvermittelt folgte die Stille, und sie war fast noch unerträglicher als der Aufruhr selbst.
Ein Erdbeben! Während Markham über zerbrochene Kisten und rollende Konservendosen stolperte, versuchte er verzweifelt, an eine natürliche Ursache dieses Aufruhrs im Innern der Erde zu glauben. Wenn es nur ein Erdbeben gewesen war – nur nicht das andere!
Die Schaltanlage lag verschüttet tief unter einem Berg von zusammengestürzten Kistenstapeln. Markham starrte entsetzt auf das zerklüftete Gebirge. Dann erinnerte er sich an das Nottelefon und kroch über eine Barriere von Tiefkühlnahrung darauf zu. Es dauerte lange, bis er den kleinen Apparat von den Trümmern befreit hatte – zu lange. Die eisige Kälte kroch bereits durch seine Schutzkleidung und drang in seinen Körper ein. Er zog seine Handschuhe aus, blies auf die steifen Finger und starrte dumpf auf die winzigen Eiskristalle, die sich sofort auf der Haut zu bilden begannen. Dann riß er das Türchen des an der Wand befestigten Kastens auf, nahm den Hörer in die Hand und begann in die Muschel zu schreien.
Totes Schweigen.
Er schüttelte den Hörer, hämmerte gegen den Apparat. Es blieb totenstill in der Leitung. Da ließ er den Hörer fallen und begann zu schluchzen.
Nicht in Panik geraten, warnte er sich verzweifelt. Denk an Katy und die Kinder.
Er kroch zu dem zerklüfteten Gebirge von Kisten zurück, die den Weg zur Schaltanlage blockierten. Während er in fieberhafter Hast anfing, eine Gasse frei zu machen, wußte er bereits, daß ihm nicht genug Zeit blieb. Die Bewegungen seiner Arme begannen ziellos und ungeschickt zu werden. Die Finger griffen nicht mehr richtig zu. Seine Knie wurden weich.
Denk an Katy und die Kinder!
Er raffte sich noch einmal auf, packte eine zerbrochene Kiste und wollte sie hochheben. Aber er sank daneben zu Boden und stand nicht mehr auf.
Die Kälte betäubte sein Gehirn und tötete alle Gefühle von Angst und Hoffnung. Am Ende blieb nur noch eine Empfindung von tiefem Frieden übrig – und dann nichts mehr.
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Markham erwachte auf dem Rollbett, schaute sich um und wußte, daß er nicht mehr in der Kühlhalle tief im Innern der Erde war. Man hatte ihn also schließlich doch noch gerettet.
Eine weiß gekleidete Frau stand neben dem Bett und beobachtete ihn. Er richtete sich auf.
„Wie lange habe ich hier gelegen?“ fragte er.
„Einige Tage, Sir. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden bald wieder ganz gesund sein.“
„Um Gottes willen, weiß meine Frau Bescheid?“
„Legen Sie sich bitte hin, Sir. Jede Anstrengung ist im Augenblick noch schädlich für Sie.“ Ihre Stimme klang wie von einem Tonband gesprochen.
„Ich bin gesund. Ich will heimgehen.“
„Sir, Sie brauchen noch Bettruhe. Sie können noch nicht aufstehen. Soll ich Ihnen ein Beruhigungsmittel geben?“
„Zum Teufel mit Beruhigungsmitteln. Ich will … Wo bin ich überhaupt?“
Er blickte sich neugierig um. Der Raum war völlig kahl, aber er bemerkte, daß die Wände mit Isolationsmaterial abgedichtet waren.
„Dies ist eine Kältekammer, Sir. Sie sind im Nord-London-Sanatorium.“ Ihre Stimme klang monoton, und ihr Gesicht war fast ausdruckslos.
Markham war fasziniert von diesem Gesicht. Obwohl die Frau nicht älter als fünfundzwanzig Jahre sein konnte, wirkte ihr Gesicht irgendwie alterslos. Er schaute die Frau näher an. Sie war groß, dunkelhaarig und wohlgeformt, aber seltsam unweiblich.
Sie wirkte statuenhaft – das war das richtige Wort.
„Warum hat man mich eigentlich in eine Kältekammer gesteckt?“ fragte Markham ungeduldig. „Ich bin doch gerade erst aus einer Tiefkühlhalle gerettet worden.“
„Das liegt einige Zeit zurück, Sir. Man hat Sie scheintot gefunden. Wir mußten die Temperatur ganz langsam erhöhen.“
Markham starrte sie verwirrt an. Er versuchte die Mitteilung zu begreifen und setzte sich zugleich gegen die aufdämmernde Erkenntnis zur Wehr.
„Scheintot? Was für ein Unsinn …! Tut mir leid, ich wollte das nicht sagen.“
Seine eigene Stimme kam ihm dünn und unnatürlich vor – wie die Stimme eines Fremden. Er fuhr sich über die Stirn und merkte, daß seine Finger zitterten.
„Unter scheintot verstehen Sie wohl, daß ich bewußtlos und halb erfroren war“, sagte er so ruhig wie möglich. „Und daß ich das Glück hatte, rechtzeitig aus der Kühlhalle befreit zu werden.“
„Sir“, sagte die Frau in der immer gleichen monotonen Sprechweise, „Sie waren nicht bewußtlos, Sie waren praktisch tot. Glücklicherweise haben wir Techniken entwickelt, die es uns ermöglichen, Menschen wieder zum Leben zu erwecken, die in Scheintod-Unterkühlung verfallen sind. Es ist ein unglaublicher Glückszufall, daß Ihre Zellenstruktur bei der ursprünglichen Einfrierung nicht zerstört wurde. Wir hatten gefürchtet, daß …“
„Wer sind Sie?“ fragte Markham scharf.
Auf irgendeine unerklärliche Weise zerrte ihre Stimme an seinen Nerven. Es war so, als stände sie vor ihm und wäre doch nicht da – als wäre sie nur ein Wesen, das die Stimme einer anderen, in weiter Ferne sprechenden Frau übermittelte. Er wußte, daß er das Gefühl von Hysterie bekämpfen mußte, das in seinem Innern anzuschwellen begann.
„Wer sind Sie?“ hörte er sich wieder mit bebender Stimme fragen.
Sie verlor nicht die Geduld und zeigte auch keine sonstige Gefühlsregung.
„Ich werde einen Menschen rufen, Sir. Das wird besser sein, denke ich.“
Einen Moment herrschte Schweigen. Markham fühlte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Dann begann er zu lachen.
„Sie wollen einen Menschen holen? Was, zum Teufel, sind Sie denn?“ Ihre Blicke begegneten sich, und plötzlich erstarb sein Lachen.
„Ich bin eine Androidin, Sir. Ein menschenartiger Roboter.“
Aber Markham hörte die Erklärung nicht mehr. Er war bereits ohnmächtig auf das Rollbett zurückgesunken.
 

*

 
Schließlich hörte er wieder eine Stimme – eine Männerstimme, die wie aus weiter Ferne an sein Ohr drang. Aber noch bevor Markham die Augen öffnete, wußte er, daß es eine richtige Menschenstimme war.
Ein paar Sekunden lang gab er nicht zu erkennen, daß er wieder bei Bewußtsein war, sondern blieb mit geschlossenen Augen liegen. Er versuchte nachzudenken, aber alle Gedanken führten zu völlig absurden Schlüssen. Schließlich öffnete er entschlossen die Augen.
Der Mann, der vor seinem Rollbett stand, war groß, hatte ein rundes Gesicht und einen kurz gestutzten Bart. Seine Kleidung war eigenartig: eine lange Jacke aus einer Art von grünem Samt, eine halb durchsichtige Weste aus Plastikmaterial und ein weißes Hemd mit ungewöhnlich langem Kragen. Die Hosen konnte Markham nicht sehen, weil der Mann nahe am Bett stand.
„Man sollte mich rufen, sobald Sie zu Bewußtsein kommen“, sagte der Mann. „Diese verdammten Androiden glauben, sie könnten mit jeder Situation allein fertig werden. Die wissen natürlich nicht über gewisse Besonderheiten der Beziehungen von Mensch zu Mensch Bescheid. – Mein Name ist übrigens Bressing.“
„Androiden“, sagte Markham heiser. „Androiden.“ Er fühlte die Hysterie wieder auf sich zukommen. „Verdammt! Was bedeutet es eigentlich, daß ich hier …“
„Nur mit der Ruhe“, unterbrach ihn Bressing. „Sie werden noch einige Schocks erleben. Wollen Sie sofort die geballte Ladung haben, oder soll ich es Ihnen in homöopathischen Dosen verabfolgen?“
Eine Frage drängte sich in Markham verwirrtes Gehirn.
„Wie lange“ – fragte er, und er fürchtete sich jetzt schon vor der Antwort – „wie lange war ich … war ich bewußtlos?“
„Bevor man Sie fand?“
„Ja. Um Gottes willen, sagen Sie mir, wie lange es war.“
Bressing lächelte tröstend.
„Halten Sie sich fest“, sagte er sanft. „Es sind inzwischen ungefähr hundertfünfzig Jahre vergangen. Wissen Sie noch, in welchem Jahr Sie in der Kühlhalle verschüttet wurden?“
Markham brauchte alle seine Selbstbeherrschung, um die Jahreszahl nicht laut hinauszuschreien.
„Es war 1967.“
„Dann sind Sie genau hundertundsechsundvierzig Jahre scheintot gewesen“, sagte Bressing leise. „Wir haben jetzt das Jahr zweitausendeinhundertunddreizehn.“
Schweigen. Von Unglauben und Entsetzen erfülltes Schweigen. Markham fühlte, wie sein Herzschlag zu einem lauter und schneller werdenden Trommelwirbel wurde.
Hundertsechsundvierzig Jahre!
Er versuchte sich die Jahrzehnte der eisstarren Stille, der gruftartigen Eingeschlossenheit vorzustellen, jene riesige Zeitspanne, in der er steif und leblos und doch nicht ganz tot in der Tiefkühlhalle gelegen hatte.
Hundertsechsundvierzig Jahre!
Es war unmöglich. Es konnte einfach nicht währ sein. Vielleicht träumte er immer noch. Vielleicht wachte er bald auf und fand Katy neben seinem Bett.
Hundertsechsundvierzig Jahre!
Er sah Bressing an und wollte ihn mit seiner Willenskraft vertreiben, wie einen häßlichen Traum. Aber Bressing stand in unerschütterlicher dreidimensionaler Wirklichkeit vor ihm und lächelte ihn an.
„Behalten Sie die Ruhe, alter Junge“, sagte Bressing. „Weinen Sie, wenn Sie wollen, aber bringen Sie keinen Kurzschluß in Ihr Nervensystem. Es ist sicherlich ein höllischer Schlag für Sie, aber Sie werden ihn überleben – wie Sie so vieles überlebt haben. Lassen Sie sich von mir einen Schuß Beruhigungssaft geben, und Sie werden über das Ganze lachen.“
Er hätte am liebsten dieses stumpfsinnige, gefühllose Lebewesen aus dem 22. Jahrhundert in Stücke geschlagen. Aber er konnte nur daliegen und in das einfältig lächelnde Gesicht emporstarren, während ein Kreuzfeuer von Gedanken durch sein Gehirn zuckte.
„Was ist geschehen?“ flüsterte er, und er mußte dabei an Katy denken. „London – was ist mit London passiert?“
Der Mann sprach in dieser unangenehm fröhlichen und tröstenden Art, wie sie Krankenschwestern mitunter an sich haben.
„London? Ah, ich verstehe, was Sie meinen. Die Stadt ist unsterblich, lieber Freund. London lebt, blüht, wächst und gedeiht. Ich habe kein gutes Gedächtnis für geschichtliche Daten. 1967? Was war da eigentlich? Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Das waren die letzten Tage des Empire-Systems. Der nordamerikanische Kontinent und das damalige British Commonwealth führten Krieg gegen einen großen Teil Asiens. Eine verdammt heiße Affäre! In den Geschichtsbüchern wird es der ,Schrecken der Neun Tage’ genannt. Alle Staaten haben sich gegenseitig von der Erde gefegt. Aber das war der letzte Krieg. Als sich dann die Neustaaten zu bilden begannen, wurde der Atomkrieg unmodern. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“
Markham lachte rauh.
„Unheimlich klar! Tut mir leid, daß ich aus der Rolle gefallen bin“, fügte er reuevoll hinzu. „Sagen Sie mir noch eines: Wie hat man mich entdeckt, Dr. Bressing?“
Das Gesicht des Mannes erblaßte plötzlich.
„Nur zu Ihrer Information – ich bin kein Arzt“, sagte er steif. „Ich bin ein Gentleman und Künstler. Die Androiden, die sich um Sie kümmern, sind Mediziner – Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Der Irrtum ist verständlich.“
Bressing hatte auf den akademischen Titel wie auf eine tödliche Beleidigung reagiert. Und eigenartigerweise erschreckte das Markham mehr als alles andere. Aber er wiederholte beharrlich seine Frage.
„Ich möchte wissen, auf welche Weise man mich gerettet hat!“
Bressing schien die Beleidigung inzwischen überwunden zu haben.
„Einige Androiden-Archäologen haben mit einem Trupp vor Robot-Ingenieuren in der Erde herumgestochert“, erklärte er. „Sie haben das Motorengeräusch der unterirdischen Tiefkühlanlage registriert und mit der Ausgrabung begonnen. Man mußte Sie, glaube ich, aus dem Eis heraushauen.“
Markham schwieg einige Augenblicke. Dann sagte er sehnsüchtig: „Ich nehme an, es gibt Aufzeichnungen aus jenen Tagen. Ich hatte eine Frau und eine Familie. Sie werden verstehen, daß ich …“
Der Mann des 22. Jahrhunderts unterbrach ihn.
„Die Androiden werden sich darum kümmern. Sie sorgen praktisch für alles. Übrigens, Ihre P. A. wird jeden Moment kommen. Sie wird Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen. Die Hauptsache für Sie, alter Junge, ist jetzt Entspannung. Ich nehme an, Sie werden noch einige Zeit hier im Sanatorium bleiben müssen. Aber Ihre P. A. wird das Entlassungsdatum feststellen, sobald sie Sie gesehen hat.“
„P. A.?“ fragte Markham.
„Privat-Androidin“, sagte Bressing ungeduldig. „Wir alle haben eine. Was wäre das Leben ohne eine Privat-Androidin? Nun, ich muß mich jetzt auf die Socken machen, alter Freund. Meine Entlassung ist für morgen festgesetzt.“
„Sie sind hier also Patient?“
„Gast lautet das Wort, das wir benutzen“, sagte Bressing. „Ich bin Gast der psychiatrischen Abteilung – die meisten Künstler werden das früher oder später einmal. Bleiben Sie jetzt einfach liegen, und versuchen Sie, alles, was ich Ihnen gesagt habe, zu verarbeiten. Ich werde Ihre P. A. herschicken, falls man Ihnen eine zugewiesen hat. Vielleicht hat sich noch niemand darum gekümmert, weil man Sie für einen Todeskandidaten hielt.“
Bressing grinste ihm zu und verließ den Raum, bevor Markham die letzte Mitteilung richtig begriffen hatte. Es blieb ihm kaum eine halbe Minute Zeit – lange nicht genug, um über all das Unbegreifliche auch nur nachzudenken. Dann kam eine neue Besucherin. Sie hatte üppiges blondes Haar und ein ovales Gesicht. Ihre Kleidung entsprach fast der Mode des zwanzigsten Jahrhunderts, und sie sah aus – sah aus wie …
Markham starrte sie an. Der Name drängte sich ihm auf die Lippen, aber im nächsten Moment wußte er, daß sie nicht Katy war. Ihre Augen waren blau, aber es schimmerte nicht der Glanz echten Lebens darin. Ihre Lippen waren rot und voll, aber sie waren zugleich steif und leblos.
Nein, das war nicht Katy. Es war nur ihre seelenlose Zwillingsschwester – ein makabrer Scherz des 22. Jahrhunderts – eine Androidin.
„Es tut mir leid, daß ich nicht bei Ihrem Erwachen hier war, Sir“, sagte die Androidin. „Aber man wußte nicht, ob Sie am Leben bleiben würden. Mein spezielles Leistungsprogramm ist eben erst fertiggestellt worden. Ich bin Ma-rion-A, Ihre Privat-Androidin.“
Markham begann zu zittern und schämte sich zugleich seiner Schwäche.
„Warum hat man Sie – warum sehen Sie meiner Frau so ähnlich?“ fragte er, und es kam ihm quälend zum Bewußtsein, daß er zu einem seelenlosen Maschinenwesen sprach.
„Man hat mich der Fotografie nachgebildet, die man in Ihrer Brieftasche fand“, sagte Marion-A. „Man dachte, Sie würden sich über die Ähnlichkeit freuen. – Wenn Sie es jetzt wünschen, Sir, führe ich Sie in Ihr Appartement.“
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John Markham blieb weitere sechs Tage als „Gast“ im Nord-London-Sanatorium. Das war die normale Genesungszeit nach der Auflösung der Scheintod-Unterkühlung, der A. S. U. wie es die Androiden-Ärzte nannten.
Später erfuhr Markham, daß er nicht der einzige Scheintod-Fall in dem Sanatorium war. Tatsächlich verbrachten hier die meisten Gäste ihre Genesungszeit nach der Auflösung der Scheintod-Unterkühlung, oder sie bereiteten sich auf Scheintod-Unterkühlungen für die Dauer von einer Woche bis zu einem Jahr vor.
Im 22. Jahrhundert war die Scheintod-Unterkühlung mehr und mehr die bevorzugte Therapie für tiefgreifende Neurosen geworden. Und das Merkwürdige an dieser Behandlungsweise war, daß sie tatsächlich wirkte.
Bevor Markham das Sanatorium verließ, äußerte er den Wunsch, eine von den Scheintod-Abteilungen zu besichtigen. Die Androiden hielten ihn eine Weile lang hin, ohne sich direkt ablehnend zu verhalten. Aber schließlich deuteten sie an, daß es für Gäste nicht üblich sei, von der ärztlichen und technischen Arbeit des Sanatoriums mehr als absolut notwendig zu erfahren. Markham gab zu verstehen, daß er als Ingenieur gerade an der technischen Seite des Unterkühl-Verfahrens interessiert sei, und schließlich führte ihn Marion-A in einen großen, isolierten Kellerraum, der eine merkwürdige Ähnlichkeit mit der Tiefkühlhalle hatte, in der er fast anderthalb Jahrhunderte in seinem eisstarren Scheintod-Schlaf gelegen hatte.
Aber statt der Kistenstapel und der hohen Pyramiden von Tiefkühl-Nahrung war der Kellerraum mit langen Reihen von Behältern gefüllt, die wie riesige Karteikästen aussahen. Er wollte eines von den Schubfächern öffnen, aber Marion-A ließ das nicht zu.
Sie erklärte ihm, daß jeder von diesen langen, schmalen Behältern einen scheintoten Menschen enthalte. Es gehöre zur Regel des Sanatoriums, daß keiner von ihnen bis zur Wiederbelebung gestört werden dürfe. Markham bemerkte, daß jedes Schubfach ein Plastiketikett trug, auf dem der Name des Scheintoten, der Zeitpunkt der Unterkühlung und der Wiederbelebung verzeichnet waren. Markham erschauerte unwillkürlich, obwohl die elektrisch beheizte Kleidung, die er trug, ihn wirksam genug gegen die Kälte schützte.
Er war froh, als er wieder in seinem Dach-Bungalow-Appartement war, das ihm in seiner luxuriösen Abgeschlossenheit die nötige äußere Ruhe gab, um sich auf den gewaltigen Sprung aus dem Leben des 20. Jahrhunderts in das des 22. Jahrhunderts vorzubereiten.
 

*

 
Das Appartement bestand aus einem Schlafzimmer, einem Bad und einem Wohnzimmer. Drei Wände jedes Zimmers waren in hellen Pastellfarben bemalt, aber die vierte Wand bestand jeweils nur aus dickem Fensterglas. Die Einrichtung der Zimmer war nüchtern, zweckmäßig und bequem.
In den wenigen Tagen seines Aufenthalts in dieser Wohnung mußte sich Markham an eine völlig neue Art von Einsamkeit gewöhnen, denn Marion-A, seine Privat-Androidin, war ständig bei ihm.
Seine erste Erfahrung mit der Funktion einer Privat-Androidin hatte er gemacht, als Marion-A ihn auf dem Rollbett aus der Kältekammer gefahren und dann in einem Lift in sein Dach-Bungalow-Appartement hinaufgebracht hatte. Sie hatte ihm dort im Wohnzimmer auf das Sitzsofa geholfen und war kurze Zeit später mit einer Auswahl von Kleidungsstücken des 22. Jahrhunderts zurückgekehrt. Markham wählte die am wenigsten auffälligen. Ehe er Marion-A noch bitten konnte, ihn ins Schlafzimmer zu führen, damit er die Sachen anprobierte, begann sie ihn schon mit geschickter Sicherheit anzuziehen. Er war zu überrascht, um zu widersprechen.
Ihre Hände waren warm, stellte er fest. Ihre Berührung unpersönlich, aber sanft.
„Sie sind also meine Privat-Androidin“, sagte er gedankenvoll, nachdem er sich in seiner neuen Kleidung in einem Handspiegel betrachtet hatte.
Er legte den Spiegel zur Seite und sah Marion-A genauer an.
Er hatte inzwischen den Schock ihrer Ähnlichkeit mit Katy überwunden. Tatsächlich war diese Ähnlichkeit nur sehr schwach.
Marion-A war größer als Katy. Ihre Gesichtszüge waren gleichmäßiger und ihre Schultern breiter, ihre Beine länger und ihre Taille schlanker. Sie war irgendwie zu vollkommen – zu schön, als daß sie wirklich eine Frau aus Fleisch und Blut sein konnte.
Sie trug einen roten Pullover und einen schwarzen Rock. An dem Pullover war unter dem Hals eine Silberbrosche befestigt. Bei näherem Hinschauen erkannte Markham, daß die Brosche ein künstlerisch geformtes A darstellte. Es war ein Erkennungszeichen, dachte er zynisch, falls jemand im Zweifel sein sollte.
Jetzt, nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, war Markham in der Stimmung, seine Neugier zu stillen – und Rache zu nehmen.
„Erklären Sie mir das Wesen eines Androiden“, sagte er kalt.
„Ein Androide, Sir, ist ein Roboter, der in der Art eines menschlichen Lebewesens modelliert ist.“
„Also tatsächlich eine Maschine?“
„Jawohl, Sir, hauptsächlich eine Maschine.“
„Welche Aufgabe hat ein Androide?“
Er starrte sie aufdringlich an. Er benahm sich wie ein ungezogenes Kind und fand Spaß daran.
„Die Aufgabe eines Androiden ist es, das Leben der Menschen zu erleichtern“, sagte Marion-A.
„Dann sind Sie also ein mechanisches Mischwesen aus Kindermädchen und Dienerin?“
„Jawohl, Sir“, stimmte sie gleichmütig zu. „Ich bin auch dazu eingerichtet, Menschen Gesellschaft zu leisten.“ Sie zögerte. „Es gibt zwei Hauptarten von Androiden: die Privat-Androiden und die Staats-Androiden. Die erste Art dient dem Wohl des Individuums und die zweite dem Wohl der Gesellschaft.“
Markham lehnte sich zurück und sah sie mit einem dünnen Lächeln an.
„Erzählen Sie mir mehr davon“, sagte er. „Ich muß noch viel über das 22. Jahrhundert lernen, und ich kann dabei ebensogut mit dem interessanten Problem der Androiden anfangen wie mit allen möglichen anderen Dingen.“ Ihr Anblick, wie sie so ohne jede Ermüdungserscheinung vor ihm stand, wurde ihm unbehaglich. „Entschuldigen Sie bitte“, hörte er sich plötzlich sagen, und er fühlte dabei, wie er errötete. „Setzen Sie sich doch.“
„Vielen Dank, Sir.“ Marion-A zog den Ahornstuhl heran und setzte sich.
Dann begann sie mit der unpersönlichen Stimme eines Dozenten die Entwicklung der Roboter zu erklären.
Während und nach dem Atomkrieg – dem „Schrecken der Neun Tage“ –, der auch für Markhams seltsame Situation verantwortlich war, wurde die Bevölkerung der meisten industrialisierten Länder der Erde auf Bruchteile von Prozenten ihres früheren Bestandes vermindert. Auf den großbritannischen Inseln waren nicht viel mehr als sechzigtausend Menschen am Leben geblieben. Natürlich konnte diese geringe Bevölkerung nicht die frühere Staatsform aufrechterhalten, da durch den Krieg auch die Monarchie, das Symbol der staatlichen Einheit, zerstört worden war.
Es hatten sich also drei voneinander unabhängige Neustaaten gebildet: Schottland, die Midlands und der Süden. Die Knappheit an Menschen hatte die überlebenden Wissenschaftler dazu gezwungen, ihre Kraft auf die Entwicklung von mechanischen Hilfskräften der Menschen zu konzentrieren. So war in jahrzehntelanger, schwieriger Forschungs- und Konstruktionsarbeit ein Roboterwesen entstanden, das in immer raffinierterer technischer Verfeinerung mehr und mehr dem Menschen äußerlich ähnlich zu werden begann und ihm, was physische Ausdauer und Konzentration der mechanischen Gehirnarbeit betraf, allmählich immer überlegener wurde.
Am Ende des 21. Jahrhunderts war die Entwicklung der Androiden so weit fortgeschritten, daß man ihnen die Aufgaben von Ärzten, Zahnärzten, Polizeibeamten und sogar von Psychiatern anvertrauen konnte. Die Last der Arbeit wurde den Menschen dadurch immer mehr von den Schultern genommen.
So kam es, daß im 22. Jahrhundert der Müßiggang nicht mehr das Vorrecht einer bestimmten Gesellschaftsschicht war: Er war zum natürlichen Geburtsrecht aller Menschen geworden. Ein Mensch konnte jetzt aus seinem Leben machen, was er wollte. Er konnte auch arbeiten, wenn er dazu Lust hatte. Aber das taten nur wenige Menschen, denn arbeiten war unfein geworden.
Als Marion-A mit ihrer Erklärung soweit gekommen war, schüttelte Markham verwirrt den Kopf.
„Aber was wird bei dieser Entwicklung aus der menschlichen Initiative und Intelligenz?“ fragte er. „In meiner Welt wurde Arbeit als eine ständig neue und harte Herausforderung des Lebens betrachtet. Was soll diese Herausforderung ersetzen, wenn sie nicht mehr existiert?“
„Müßiggang ist auch eine Herausforderung“, sagte Marion-A. „Die Menschen sind so geschaffen, daß sie eine Aufgabe im Leben brauchen. Wenn die Arbeit nicht mehr eine Notwendigkeit ist, können die Menschen ihre schöpferischen Kräfte auf anderen Gebieten einsetzen. Sie können sich, zum Beispiel, mit der Kunst, mit dem Sport, mit psychosomatischen Forschungen und den Religionen befassen.“
„Sie scheinen gut über die geistigen Bedürfnisse der Menschen Bescheid zu wissen“, sagte Markham bissig.
„Jawohl, Sir. Das gehört zu meinem Leistungsprogramm.“
Markham schwieg eine Weile.
„Sagen Sie mir, wie alt Sie sind“, fragte er schließlich.
„Ich wurde vor einem Jahr konstruiert, Sir. Man hat mich dann mit dem allgemeinen Leistungsprogramm ausgerüstet und aufbewahrt. Nachdem man Sie dann entdeckt hatte und mit der Möglichkeit Ihrer Wiederbelebung zu rechnen war, wurde ich mit einem speziellen Leistungsprogramm versehen, das, soweit wie möglich, Ihren Anforderungen entsprechen soll.“
Markham merkte auf einmal, daß es ihm schwerfiel, ihren Worten zu folgen. Es war zuviel, was heute auf ihn eingedrungen war. Seine Reaktion war ein echt menschliches und vollkommen natürliches Gähnen.
Marion-A reagierte darauf mit ihrer präzisen, mechanischen Vernunft.
„Ich glaube, Sir, es wäre jetzt für Sie besser, schlafenzugehen“, sagte sie. „In den ersten Tagen nach der Wiederbelebung dürfen Sie sich nicht zu sehr anstrengen.“ Marion-A stand auf. „Wenn Sie es gestatten, Sir, führe ich Sie jetzt ins Schlafzimmer.“
Er stützte sich schwer auf Marion-A, aber sie konnte sein Körpergewicht leicht halten. In kurzer Zeit waren seine Kleidungsstücke gegen einen leichten Schlafanzug vertauscht, und er lag in einem weichen, warmen Bett.
„Gute Nacht, Sir“, sagte Marion-A. „Ich hoffe, Sie werden gut schlafen. Falls Sie etwas wünschen, brauchen Sie mich nur zu rufen.“
„Vielen Dank“, sagte er.
Marion-A schaltete das Licht aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich auf den Ahornstuhl, schloß ihre Augen und blieb die nächsten dreizehn Stunden bis zu Markhams Erwachen völlig reglos sitzen.
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Das Gesicht im Badezimmerspiegel sah nicht wie hundertsiebenundsiebzig Jahre aus. Es entsprach dem Gesicht eines Mannes von einunddreißig Jahren.
Während sich John Markham beim Rasieren kritisch betrachtete, stellte er fest, daß seine Haut noch frisch und jugendlich aussah.
Das Frühstück stand für ihn im Wohnzimmer bereit – das Frühstück und Marion-A.
„Guten Morgen, Sir. Sie sehen nach dem Schlaf viel frischer aus. Wenn Sie gefrühstückt haben, würden Sie vielleicht gern in der Sonne sitzen? Es ist ein sehr schöner Tag.“
Er blinzelte in den Sonnenschein, der durch die Glaswand ins Zimmer strömte.
Sonnenlicht und blauen Himmel, diese herrlichen, dauerhaften Dinge gab es also immer noch. Markham spürte eine Regung von Daseinsfreude tief in seinem Innern. So vieles war verlorengegangen, aber er war noch am Leben.
Dann bemerkte er die kleine Ansammlung von Gegenständen auf dem Servierwagen. Es waren seine Brieftasche, sein Schlüsselring, sein Feuerzeug und ein winziger weißer Elefant aus dem letzten Weihnachtsknallbonbon, das er mit Katy zusammen zerrissen hatte.
Plötzlich gaben seine Beine nach, und als nächstes bemerkte er, daß Marion-A ihm aufs Sofa half.
„Verdammt“, sagte er ärgerlich. „Ich bin schwach wie ein Kind … Wie sind diese Dinge hergekommen?“
„Ich dachte, Sie würden die Gegenstände aus Gefühlsgründen gern bei sich haben, Sir. Es täte mir leid, wenn ich mich geirrt hätte und Sie lieber …“
„Nein, das ist schon in Ordnung.“ Er sah die Androidin an und lächelte. „Ich war nur nicht darauf vorbereitet. Würden Sie mir jetzt bitte die Brieftasche geben?“
Er schaute hinein, um festzustellen, ob Katys Fotografie noch darin war. Sie war da. Etwas zerknüllt, aber nicht verblaßt. Er betrachtete eine volle Minute lang das Bild und reichte es dann Marion-A.
„Schauen Sie jetzt in den Spiegel“, sagte er.
Sie nahm die Fotografie, betrachtete sie und prüfte dann ihre eigenen Gesichtszüge in einem Handspiegel.
„Die Ähnlichkeit ist nicht groß“, sagte sie. „Ihre Frau war sehr schön.“
„Woher wissen Sie, was Schönheit ist?“ fragte er rauh. „Nein, erklären Sie es mir nicht. Ich weiß schon: Sinn für Ästhetik gehört zu Ihrem Leistungsprogramm.“ Er lachte bitter.
Während er aß, saß Marion-A reglos auf dem Ahornstuhl.
Nach dem Frühstück bettete ihn die Androidin an einer windgeschützten Stelle der Dachterrasse auf einen Liegestuhl mit dem Gesicht zur Sonne hin. Markham hatte geglaubt, das Nord-London-Sanatorium befinde sich am Stadtrand. Aber rings umher, so weit das Auge reichte, waren nichts als Waldhügel und bewirtschaftete Felder.
„Wo sind wir?“ fragte er. „Ich dachte, das Sanatorium sei irgendwo nahe bei der Stadt.“
„London ist etwa achtzig Kilometer entfernt“, erklärte Marion-A. „Die nächste Stadt ist Colchester.“
„Warum nennt man es dann Nord-London-Sanatorium?“
„Weil es in der Republik von London liegt, Sir.“
Er blinzelte in die Sonne. „Welche Jahreszeit haben wir eigentlich?“
„Es ist der 3. September, Sir.“
Markham atmete tief ein.
„Der schönste Monat des Jahres. Ich muß daran denken – “ Er hielt unvermittelt inne. „Ach, zum Teufel damit …“ Er sah Marion-A an und lächelte. „Ich möchte, daß Sie etwas für mich tun. Hören Sie auf, mich mit ,Sir’ anzureden. Ich komme mir dabei vor wie ein Generaldirektor.“
„Jawohl, Mr. Markham.“
„Das klingt noch schlimmer. Nennen Sie mich einfach John.“
Marion-A zögerte.
„Es ist nicht üblich, daß Privat-Androiden so vertraulich sprechen.“
„Es ist auch nicht üblich, daß ein Mann wiedererweckt wird, nachdem er anderthalb Jahrhunderte in einem Eisschrank verbracht hat. Bitte nennen Sie mich John.“
„Es dürfte ratsam sein, diese vertrauliche Anrede jedenfalls nur auf private Gespräche zu beschränken“, sagte Marion-A ernst. „Es bestehen strenge Regeln der Etikette im Umgang von Menschen mit Androiden.“
Markham gähnte.
„Vielleicht sind diese Regeln überflüssig … Verdammt, warum bin ich immer noch so müde?“
„Scheintod-Unterkühlung zieht immer Müdigkeit und Schlaffheit nach sich. Deshalb ist es auch notwendig, daß Sie ein paar Tage in aller Ruhe verbringen, um wieder zu Kräften zu kommen.“
Sie schob ein Kissen unter seinen Kopf und legte ihm eine leichte Decke über die Knie. Einen Moment später fielen seine Augen zu, und er lag gleich darauf in tiefem Schlaf.
 

*

 
Schlafen und essen, Spaziergänge machen und sich unterhalten, das war sein Lebenslauf in den nächsten Tagen. Er gewann dabei allmählich seine volle Lebenskraft zurück, und am fünften Tage sehnte er sich schon nach dem Augenblick, wo er aus dem Kokon dieses Sanatoriums ausbrechen und die Welt des 22. Jahrhunderts erforschen konnte.
Am Abend des fünften Tages fand auch seine erste Begegnung mit dieser Welt des 22. Jahrhunderts statt. Er wurde von einem Androiden-Reporter des Dreidimensionalen Fernsehens interviewt und bekam dabei seinen ersten Hinweis auf das, was ihn in der neuen Welt erwartete.
Das Interview fand kurz nach dem Abendessen in Markhams Appartement, statt. Der Androide war groß und hatte erstaunlich bewegliche Gesichtszüge. Wenn er lächelte, sah es völlig wie ein echtes Menschenlächeln aus, und die Skala seiner Mimik reichte vom Ausdruck tiefster Bestürzung bis zur Schaustellung größter Freude.
„Hallo, liebe Leute!“ begann der Reporter sein Interview. „Wie immer stellt Ihnen unser Programm ,Gesichter-Parade’, jetzt die interessanteste Persönlichkeit der Woche vor. Heute abend haben wir Mr. John Markham bei uns, der durch eine zufällige Scheintod-Unterkühlung über hundertsechsundvierzig Jahre seine Lebenskraft bewahrt hat. Es klingt unglaublich, aber es ist geschehen. Vor sich sehen Sie lebende Geschichte, meine Freunde. Es ist eine dramatische Situation: Ein Mann des 20. Jahrhunderts macht einen atemberaubenden Sprung über anderthalb Jahrhunderte in unser 22. Jahrhundert hinein. Denken Sie daran, meine Freunde: Für ihn sind wir ein Traum der Zukunft – für uns ist er ein Geist der Vergangenheit. Und was denkt er über all das? Fragen wir ihn selbst.“
Die Kamera schwenkte zu Markham hin, und er fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten.
„Nun, Mr. Markham“, fuhr der Androiden-Reporter fort, „was vermissen Sie aus Ihrer alten Welt am meisten?“
„Meine Frau und meine Kinder“, lautete die prompte Antwort.
Der Interviewer lachte.
„Eine natürliche Sentimentalität! Im 20. Jahrhundert waren Sie noch an das primitive Familienleben gewöhnt, nicht wahr?“
Markham verriet seine Überraschung.
„Wir haben es nicht direkt als primitiv angesehen, aber ich könnte mir vorstellen, daß dies jetzt als altmodisch gilt. Vermutlich werden die Kinder heutzutage in Flaschen großgezogen.“
„Durchaus nicht, Sir. Aber die Menschheit hat sich inzwischen von dem ungesunden Eltern-Kind-Verhältnis gelöst. Damit ist die Quelle vieler psychosomatischer Krankheiten zerstört und die schöpferisch freie Entwicklung der Kinder gefördert worden. Übrigens, welches ist Ihre Lieblingsform der schöpferischen Kunst?“
„Ich hatte nicht viel Zeit dazu“, sagte Markham trocken. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“
Der Androide blickte ernst in die Kamera.
„Liebe Leute“, murmelte er, „glauben Sie nicht etwa, daß dieser Überlebende des 20. Jahrhunderts uns schockieren will. So unerfreulich es auch erscheinen mag, die Menschen haben damals tatsächlich ihre meiste Zeit mit Arbeiten verbracht.“
„Und viele von uns waren so entartet, sogar Freude daran zu finden“, warf Markham ein. „Wenn ich Sie recht verstehe, ist die Arbeit inzwischen zu etwas Unanständigem geworden.“
„Die Menschheit ist befreit worden“, deklamierte der Interviewer eindrucksvoll. „Arbeit ist die Aufgabe von Robotern und Androiden, und die Menschen können das Leben voll ausschöpfen. Das bringt mich zu meiner nächsten Frage, Sir. Was für Pläne haben Sie für die Zukunft?“
„Ich würde mir gern genau anschauen, in was für einer Welt ich hier erwacht bin, aber ich nehme an, ich muß zuerst etwas tun, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.“
„Nein, Sir. Ihr Name wird im Männer-Index registriert werden, und man wird Ihnen die Grundpension der Republik in Höhe von fünftausend Pfund jährlich zubilligen. Diese Pension wird nur gekürzt, wenn Sie innerhalb von jeweils fünf Jahren mehr als eine Frau schwängern.“
„Um Himmels willen!“ rief Markham verwirrt. „Was geschieht dann, wenn ich in dieser Zeit ein halbes Dutzend Frauen schwängere?“
Die Kamera richtete sich auf den Androiden.
„Solch ein Verhalten wird als seelisch krankhaft angesehen“, sagte er langsam. „Die übliche Therapie dagegen ist verlängerte Scheintod-Unterkühlung. Die Schaffung neuen Lebens, Mr. Markham, wird bei uns nicht leichtfertig unternommen. Zu Ihrer Zeit war das zweifellos anders. Vielleicht ist das einer der Gründe dafür, daß Ihre Kultur vom ‚Schrecken der Neun Tage’ zerstört wurde.“
„Ich glaube, daß ich noch viel über das 22. Jahrhundert lernen muß“, sagte Markham vorsichtig.
„Ja, das stimmt. Und damit, liebe Freunde, müssen wir uns von Mr. Markham verabschieden und ihm für das aufschlußreiche und äußerst interessante Interview danken. Auf Wiedersehen, liebe Fernsehfreunde.“ Der Interviewer berührte das Gerät an seinem Handgelenk und wandte sich Markham zu. „Ich habe jetzt abgeschaltet, Sir. Ich kann mich daher bei Ihnen entschuldigen, falls ich bei dem Interview zu vertraulich gewesen sein sollte. Ich hoffe, Sie verstehen, daß ich mit Rücksicht auf …“
„Machen Sie sich keine Gedanken“, sagte Markham ironisch. „Ich weiß Bescheid. Die Bestie Publikum muß gefüttert werden, nicht wahr?“
„Das ist es“, bestätigte der Androide eifrig. „Und vielen Dank für Ihre Hilfe, Sir.“
Er baute die Kamera ab und legte sie mit dem Stativ zusammen in einen Kasten. Bevor er ging, verbeugte er sich noch einmal leicht vor Markham. In seinem Lächeln glaubte Markham eine leichte Beimischung von Spott und Überlegenheit festzustellen. Aber wie konnte ein Androide sich einem Menschen überlegen fühlen?
Die Tür schloß sich hinter dem Interviewer, und Markham sah Marion-A an.
„Haben Sie eine Zigarette für mich?“ fragte er. „Und gibt es irgendeine Art von Feuerwasser in diesem glorreichen 22. Jahrhundert?“
„Was soll es sein?“ fragte Marion-A und ging zu einem Wandschrank. „Likör, Kognak, Whisky, Gin oder Wein?“
„Dann also einen doppelten Whisky und ohne Wasser“, sagte Markham seufzend. „Den ersten nach hundert-sechsundvierzig Jahren.“
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Der Helicar war ein Zweisitzer: ein leichtes Gebilde aus Plexiglas und Hiduminium, mit drei Straßenrädern und zwei Luftschrauben. Die kleinere Luftschraube war unter dem Chassis angebracht. Die Maschine sah so zerbrechlich aus, daß man ihr nicht zutraute, auch nur eine der beiden Funktionen als Hubschrauber oder Straßenfahrzeug zu erfüllen. Aber als Markham die technischen Einzelheiten genauer inspizierte, stellte er fest, daß er die Techniker und Ingenieure des 22. Jahrhunderts unterschätzt hatte.
Marion-A ließ sich auf der bequemen Sitzbank nieder und übernahm das Steuerrad. Er setzte sich neben sie und schloß die Tür. Als der Atommotor zum Leben erwachte, war ein feines Summen zu hören. Dann erhob sich der Helicar langsam vom Dach des Sanatoriums und nahm in einem gemütlichen Hundert-Kilometer-Tempo Kurs nach Südwesten auf die Stadt London.
Es war ein schöner, warmer Morgen, und unter ihnen glitt die grüne Landschaft dahin. In zehn Kilometer Entfernung war die Stadt Colchester gerade noch zu sehen – eine scharf abgegrenzte Insel von Glas und Beton in der wogenden See von Grün.
Markham hatte das Gefühl, daß er jetzt erst richtig zu dem neuen Leben erwachte. Dieser Flug in einem Helicar nach London, an der Seite einer geschickten, aber seelenlosen Pilotin, das war für ihn der wahre Augenblick der Wiedergeburt – der Eintritt in eine Welt, die ihm bereits erschreckende Andeutungen ihrer eigenen unentrinnbaren Realität gegeben hatte.
Vor dem Verlassen des Sanatoriums hatte er vier Briefe empfangen. Sie waren das Ergebnis seines Erscheinens auf dem Fernsehschirm. Der erste Brief kam von einem Mann, der Markhams Porträt einfarbig karmesinrot auf Glas malen wollte. Zwei Briefe stammten von Frauen, die sich höflich erboten, ihn in die Gebräuche des 22. Jahrhunderts einzuweihen, und der vierte Brief enthielt eine schmuckvoll verzierte, gedruckte Einladung des Präsidenten von London zu einer Abendgesellschaft.
Während der Helicar in Richtung London schwebte und Colchester hinter den Waldhügeln entschwand, nahm Markham die Einladungskarte des Präsidenten aus der Tasche und betrachtete sie noch einmal. Der Aufdruck lautete:
 
Buckingham Palace 7. 9. 2113
Von: CLEMENT BERTRAND
Präsident der Republik von London
An: JOHN MARKHAM, Esquire
 
Mit besten Grüßen.
Sie werden herzlich eingeladen, am 15. 9. 2113 um 21 Uhr an der Abendgesellschaft mit Nachtessen und Zerstreuungen teilzunehmen.
(Mitbringen von Androiden nach Belieben U. A. W. G.) 
 
Welche Art von Zerstreuungen würden ihn dort wohl erwarten, fragte sich Markham, als er die Karte wieder in die Tasche steckte.
Plötzlich sah er etwas unter sich, was seinen Blick verschwommen machte und einen scharfen Schmerz in seinem Innern erzeugte. Dort unten glitt die Hampsteadheide vorbei – unglaublicherweise fast unverändert.
„Kreisen Sie“, sagte er heiser zu Marion-A. „Kreisen Sie langsam und niedrig. Hampstead ist … Ich bin dort … Nun, ich möchte es mir anschauen.“
„Jawohl, Sir.“
„Suchen Sie einen geeigneten Platz und landen Sie“, befahl er spontan.
Ohne zu antworten, suchte Marion-A ein glattes Rasenstück und setzte den Helicar sanft auf. Markham öffnete die Tür, stieg aus und streckte sich.
„Ich werde einen Spaziergang machen“, sagte er. „Es eilt doch nicht mit meiner Registrierung in London, nicht wahr?“
„Nein. Das Büro ist ständig offen. Soll ich Sie begleiten?“
„Ja.“
Marion-A stieg aus dem Helicar und blieb wartend stehen, während er die Landschaft betrachtete, die sich in den hundertfünfzig Jahren kaum verändert hatte.
Markham schlenderte auf einen flachen Hügel zu, und Marion-A folgte ihm. Oben setzte er sich ins Gras und merkte dabei, daß ihn der Spaziergang von fünf Minuten sehr angestrengt hatte. Er legte sich auf den Rücken, schloß die Augen und fühlte unter sich die beruhigende Festigkeit der Erde und auf seinem Gesicht die Berührung von Sonne und Wind.
Er versank in träumerische Erinnerungen, bis ihn die Stimme von Marion-A in die Gegenwart zurückholte.
„Es kommt jemand, John. Vielleicht will er mit Ihnen sprechen.“
Markham richtete sich hastig auf und sah einen untersetzten älteren Mann auf sich zukommen. Der Fremde trug eine dunkelrote Tunika – fast die gleiche, die Markham anhatte – und lose um die Beine schlotternde Hosen. Das war die übliche Kleidung für einen Mann des 22. Jahrhunderts. Als der Fremde näher kam, sah Markham, daß sein sehr langes, silbergraues Haar straff am Kopf anlag und mit zwei Klips im Nacken festgehalten wurde. Das volle Gesicht war gebräunt und zeigte einen Ausdruck von Unzufriedenheit. Aber in den weit auseinanderliegenden Augen schien ein heimlicher Humor zu funkeln.
„Hallo“, sagte der Fremde. „Schönes Wetter für die Unbescholtenen, meinen Sie nicht auch?“ Er musterte Markham. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?“
Markham sah ihn verwirrt an.
„Dagegen läßt sich nichts einwenden. Es ist ein freies Land.“
„So heißt es“, sagte der Fremde und ließ sich ins Gras nieder. „Hübsche Androidin, die man Ihnen da zur Verfügung gestellt hat. Sieht direkt intelligent aus.“ Plötzlich sagte er scharf und schnell zu Marion-A: „Registernummer und Funktion – los!“
„A-Drei-Alpha“, sagte Marion-A sofort. – „Aber welches Recht haben Sie, Sir …“
„Schon gut“, unterbrach der Fremde sie. „Ich war nur zerstreut.“ Er wandte sich Markham zu. „Sie mögen schnell sein, aber manchmal können wir doch noch schneller sein. Man kann sie immer dazu bringen, ihr Leistungsprogramm zu verraten, wenn man den richtigen Augenblick erwischt. Sagen Sie ihr jetzt, sie soll uns zwanzig Minuten alleinlassen und vierblättrigen Klee suchen.“
Markham wurde ärgerlich.
„Was, zum Teufel, denken Sie sich eigentlich dabei?“
„Ich möchte eine ungestörte Unterhaltung mit Ihnen führen“, antwortete der Fremde unbeirrbar. „Kleine Androiden haben große Ohren, mein Freund – und ein gutes Gedächtnis. Das ist eine Tatsache, die Sie nicht schnell genug lernen können. Seien Sie jetzt so nett und schicken Sie sie außer Hörweite.“
Markham zögerte einen Moment und sagte dann zu Marion-A: „Würden Sie uns wohl einige Minuten allein lassen?“
Marion-A stand auf.
„Sehr wohl, Sir.“ Sie sah den Fremden ohne Feindseligkeit an und ging fort.
„Sie hat sich mein Gesicht eingeprägt“, sagte der alte Mann freundlich. „Sie wird die Beschreibung an das Psy-cho-Kommissariat weitergeben, es sei denn, Sie speisen sie mit einer kleinen Geschichte ab – die Art von Geschichten, die Androiden glauben.“
„Würden Sie mir jetzt wohl sagen, was dies alles bedeutet?“ fragte Markham. „Ich bin einigermaßen neugierig.“
Der Fremde grinste und zeigte dabei seine gelblichen Zähne.
„Sie sind der Überlebende des 20. Jahrhunderts, nicht wahr? John Markham. Ich habe Sie gestern abend auf dem Fernsehschirm gesehen. – Wenn ich Ihnen meinen Namen nenne, können Sie mir zwanzig Jahre Scheintod-Unterkühlung aufbrummen lassen – eventuell sogar Liquidierung. Allerdings nur, wenn Sie mich festhalten können, bis Ihre Androidin das Stadt-Kommissariat benachrichtigt hat. Ich werde Ihnen also meinen Namen nennen und die Affäre dadurch zu einem ethischen Problem für Sie machen. Ich bin Walter Hyggens, ehemaliger Professor der Philosophie an der Universität Oxford. Nennen Sie mich einfach Prof.“
„Gut, jetzt kennen wir einander“, sagte Markham. „Und was nun?“
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie John nenne?“ fragte Hyggens. „Es wird Ihnen schwerer fallen, mich zu verraten, wenn wir auf freundschaftlicher Basis miteinander verkehren.“
„Warum sollte ich Sie verraten?“
„Weil ich ein Irrläufer bin, John. Aber ich wette, daß Sie mich nicht verraten werden, weil Sie selbst ein Irrläufer sind. Vielleicht wissen Sie es noch nicht. Aber Sie werden es merken, sobald Sie diese liebliche, wunderbare neue Welt erst richtig kennengelernt haben.“
„Betrachten Sie mich als ein vierjähriges Kind“, sagte Markham. „Ich bin völlig unwissend. Was, um Himmels willen, ist ein Irrläufer?“
„Ich“ – sagte Hyggens grinsend – „ich repräsentiere die genaue Definition eines Irrläufers: ein altmodischer, schrulliger Bursche, der an die menschliche Würde, Handlungsfreiheit und das Recht auf Arbeit glaubt. Ich bin gefährlich. Ich bin praktisch ein Anarchist. Die moderne Gesellschaft fürchtet mich, und die moderne Gesellschaft, das sind die Androiden. Man hält mich reif für die Gehirnwäsche. Aber ich halte nicht viel von dieser Behandlung, nachdem ich einige Freunde gesehen habe, an denen man die Gehirnwäsche vollzogen hatte. Ja, und weil ich mich der Gehirnwäsche entziehe, werde ich aus dem Männer-Index gestrichen. Meine Schecks werden nicht mehr in Zahlung genommen. Ich kann also verhungern oder ein Irrläufer werden – ein Mann, der nichts behalten hat als seine Selbstachtung. Und um sich diese Selbstachtung und seine Freiheit zu bewahren, muß der Irrläufer Nahrung und Kleidung stehlen und neugierige Androiden vernichten. Wie gefällt Ihnen das?“
„Nicht sehr gut“, sagte Markham. „Und warum sind Sie ein Irrläufer geworden?“
Hyggens stieß ein trauriges Gelächter aus.
„Wenn Sie genug Phantasie haben, können Sie sich die Entwicklung genau vorstellen, John. Zuerst habe ich Philosophie unterrichtet, und meine Studenten waren nur Menschen. Dann kamen die ersten Androiden hinzu, und schließlich saßen in den Vorlesungen mehr Androiden als Menschen vor mir. Das Ende vom Lied war, daß ich selbst durch einen Androiden ersetzt wurde. Und das ist der teuflische Trick an der Sache, John. Die Androiden sind ursprünglich dazu geschaffen worden, das zu tun, was wir ihnen befehlen. Aber ich habe keinem Androiden je befohlen, mich von meinem Lehrstuhl zu verdrängen. Und ich kenne einen Chirurgen, der sein Skalpell nicht aus der Hand legen wollte, und einen Ingenieur, der stolz auf seine Arbeit war. Der Chirurg ist jetzt tot. Er hat Selbstmord begangen. Und der Ingenieur hat eine Gehirnwäsche hinter sich und ist nicht mehr stolz auf seine Arbeit.“
Professor Hyggens richtete sich schwerfällig auf.
„Ich muß jetzt gehen“, sagte er. „Wir Irrläufer können nicht vorsichtig genug sein. Sagen Sie Ihrer Androidin, ich hätte Sie dazu überreden wollen, einer Sekte der Sonnenanbeter in Cornwall, beizutreten. Wahrscheinlich glaubt sie das. Besonders wenn Sie ihr zu verstehen geben, wie widerlich Sie den Vorschlag fanden.“
„Wohin gehen Sie?“ fragte Markham.
„Irgendwohin“, sagte Hyggens. „Wenn Sie es nicht wissen, können Sie es nicht sagen.“
„Und wenn ich mit Ihnen in Verbindung treten möchte?“
„Das übernehme ich, John – wenn ich Sie für zuverlässig halte.“
Er nickte Markham zu und ging davon. Markham blickte ihm nach, bis er hinter einer Gruppe von Büschen verschwunden war.
Eine Weile stand er in tiefe Gedanken versunken da. Bis ihm schließlich zum Bewußtsein kam, daß Marion-A auf ihn wartete. Er zuckte mit den Schultern und ging auf den Helicar zu.
 

5.

 
Die Aufnahme seines Namens in den Männer-Index ging nicht so bürokratisch vonstatten, wie er gefürchtet hatte. Marion-A hatte den Helicar direkt nach Whitehall gelenkt und Markham dann zu einem einstöckigen Gebäude aus Plastikglas und Stahl geführt. Dort hatte Markham seinen Namen, sein Alter und seine Fingerabdrucke einem Androiden-Zivilangestellten gegeben und war dann einem Arzt zu einer vollständigen Elektro-Diagnose vorgeführt worden. Schließlich hatte er ein Scheckbuch mit dem Aufdruck: Republik von London. Privat-Guthaben empfangen. Um einen Scheck einzulösen, brauchte er nur den Betrag einzusetzen und seinen Daumenabdruck auf den mit einer besonderen Plastikmasse versehenen Teil des Schecks zu drücken.
Als er das Männer-Index-Büro verließ, erklärte ihm Marion-A, daß er den Helicar gegen Quittung bei einer amtlichen Wartungsstation abgeben müsse, es sei denn, er wolle ihn mieten oder kaufen.
„Wieviel Miete kostet so ein Ding?“ fragte Markham.
„Ein Pfund pro Tag, Sir.“
Er bemerkte, daß sie unbeirrbar die förmliche Anrede benutzte, wenn andere Androiden oder Menschen in Hörweite waren.
„Und wie hoch ist der Kaufpreis?“
„EintausendzweihundertfünfzigPfund.“
„Ich werde den Helicar vorerst für eine Woche mieten“, sagte er. „Inzwischen kann ich dann feststellen, ob ich ihn für dauernd brauche und ob ich ihn mir leisten kann. Was muß ich jetzt tun?“
„Wenn wir an der nächsten Wartungsstation vorbeikommen, gebe ich einen von Ihren Schecks über sieben Pfund ab, Sir. Das ist alles.“
„Gut. Wie wäre es jetzt mit einem Mittagessen? Ich bin hungrig.“
Sie führte ihn zu einem Restaurant, das sich „Nino’s“ nannte.
Markham wählte einen Tisch am Fenster, studierte die Speisekarte und wählte die Art von Mittagessen, die er vor hundertfünfzig Jahren auch bestellt haben würde.
Als Markham sich neugierig umschaute, stellte er fest, daß er nicht der einzige war, der mit einer Androidin speiste.
Erst beim Kaffee sagte er beiläufig:
„Der Alte, den ich auf der Hampstead-Heide getroffen habe, war ein merkwürdiger Bursche.“
„Er schien geistig und seelisch nicht in der üblichen Weise ausgeglichen zu sein“, bemerkte Marion-A.
„Ich hatte den Eindruck, daß er einer verrückten religiösen Sekte angehörte“, fuhr Markham fort. „Gibt es viele Menschen von dieser Art?“
„Es gibt mehrere religiöse Sekten“, erklärte Marion-A. „Allerdings sind ihre Ziele im allgemeinen mehr sozialer als religiöser Art. In London sind zur Zeit verschiedene Formen des indischen Mystizismus modern. Aber die s-S sind immer noch die populärsten.“
„Was sind die s-S?“
„Die Sozietät der Sexual-Symbolisten.“
„Das klingt sehr verführerisch“, bemerkte er trocken.
„Soviel ich weiß, ist es das auch“, antwortete Marion-A. „Natürlich nur für Menschen.“ Sie lächelte in ihrer steifen Art.
„Der Mann auf der Hampstead-Heide schien eine Art von Sonnenanbetung vorzuziehen.“
„Ich dachte eher, daß er ein Irrläufer sei“, sagte Marion-A ruhig.
„Was ist das?“ fragte Markham, und er hatte dabei das Gefühl, daß seine Unwissenheit nicht ganz überzeugend klang.
„Eine unausgeglichene Persönlichkeit, die sich der bestehenden Kultur widersetzt und sich auch nicht den dadurch notwendig gewordenen psychiatrischen Heilmaßnahmen unterwerfen will. Der Name eines solchen Mannes wird aus dem Index entfernt, und er verliert all seine gesellschaftlichen Privilegien, bis er sich zu einer Heilbehandlung bereit erklärt.“
„Kann er zu dieser Heilbehandlung gezwungen werden?“
„Nein, Sir. Erst wenn er ein Verbrechen begangen hat.“
„Aber wenn sein Name aus dem Index gelöscht wird, verliert er doch wahrscheinlich seine Einnahmen und alles andere. Er müßte dann stehlen, um sich am Leben zu erhalten.“
„Jawohl, Sir. Und dann kann er mit gesetzlichen Maßnahmen gezwungen werden, sich der Heilbehandlung zu unterziehen.“
„Ein System von zwingender Logik“, stellte Markham fest. „Werden viele Irrläufer gefangen?“
„Die meisten stellen sich schließlich selbst“, antwortete sie.
Markham schwieg eine Weile. Dann fragte er:
„Wer entscheidet darüber, welche Namen aus dem Männer-Index gestrichen werden und was mit den Irrläufern geschieht?“
„Das ist eine der Funktionen des Psycho-Kommissariats, Sir. Exakt ausgedrückt des Kommissariats für Psychologische Propaganda.“
Er lachte grimmig.
„Das muß jedenfalls ein Regierungsbüro sein, in dem Menschen sitzen.“
„Nein, Sir“, erwiderte Marion-A. „Das Psycho-Kommissariat wird völlig von Androiden organisiert und verwaltet.“
„Kontrolliert niemand sie?“ fragte Markham verstört. „Kein Mensch?“
„Sie unterstehen direkt dem Präsidenten von London.“
„Ich verstehe. – Gibt es unter den Irrläufern viele Frauen?“
„Nein, Sir. Der Anteil an Psychoneurotikern ist bei Frauen viel geringer als bei Männern.“
Eine Weile dachte Markham schweigend über das nach, was er eben von Marion-A erfahren hatte. Also hatte Professor Hyggens nicht übertrieben. Diese neue Welt hatte ihre eigenen, äußerst schwierigen und sogar gefährlichen Probleme.
Er lenkte seine Gedanken von diesen unerfreulichen Dingen auf das Nächstliegende. Er mußte sich eine Wohnung suchen. Im Augenblick fühlte er sich wie ein wildes Tier in einem fremden Dschungel – und wie ein solches Tier sehnte er sich nach der Sicherheit einer eigenen Höhle.
Marion-A erklärte ihm, daß die Suche nach einer Wohnung eine viel einfachere Aufgabe als zu seiner Zeit sei. Er brauchte nur ins nächste Wohnungsnachweis-Büro zu gehen. Eines davon lag auf dem Gelände des ehemaligen Charing-Cross-Bahnhofs.
Mit dem Helicar waren sie vom Restaurant aus in wenigen Minuten an Ort und Stelle. Der Androide vom Dienst gab ihm die neueste Liste, die jede Art von Wohnmöglichkeit zu enthalten schien.
Markham besichtigte einige der in Frage kommenden Objekte, und als er in Knightsbridge eine Wohnung im dritten Stock eines der wenigen stehengebliebenen Häuser im viktorianischen Stil gesehen hatte, wußte er, daß er nicht länger zu suchen brauchte.
Es war eine abgeschlossene Vierzimmer-Wohnung mit Küche und Bad. Die Einrichtung bestand zum größten Teil aus Stilmöbeln der Viktorianischen und edwardianischen Zeit mit einigen zeitgenössischen Ergänzungen wie dem 3-D-Fernsehgerät, dem Zeitungsautomaten und dem Bild-Telefon.
Der Androide im Wohnungsnachweis-Büro eröffnete ihm, daß die Miete fünfundsechzig Pfund monatlich betrage. Mit einem Gefühl von kühner Sorglosigkeit schrieb Markham einen Scheck über die Miete für die nächsten sechs Monate aus, machte seinen Daumenabdruck darauf und übergab dem Androiden den Scheck.
Mit einem halben Dutzend Schlüsseln in der Tasche ließ er sich von Marion-A zu seiner Wohnung fahren; Appartement 3, Rutland-Haus, Knightsbridge. Erst dort kam ihm zum Bewußtsein, mit wie wenigen persönlichen Besitztümern er einzog. Er sah Marion-A an.
„Wir haben nicht einmal ein paar Lebensmittel.“
„Nein, John.“
„Und ich brauche noch einige Hemden, ein Paar Schuhe, etwas zu lesen und Schreibpapier.“
Warum dachte er an Schreibpapier, fragte er sich im stillen. Wem wollte er schreiben? Dann starrte er Marion-A an, und etwas anderes kam ihm in den Sinn.
„Was ist mit Ihrer Kleidung?“ fragte er. „Haben Sie welche?“
Sie hatte noch immer den roten Jersey-Pullover und den schwarzen Rock an.
„Diese Kleidungsstücke sind mir übergeben worden, als ich Ihnen zugewiesen wurde“, erklärte sie. „Sie sind sehr dauerhaft. Wenn Sie es wünschen, behalte ich sie, bis sie abgetragen sind.“
Er war ärgerlich auf sich selbst, weil er sich verlegen fühlte.
„Was machen Sie, wenn die Sachen schmutzig werden?“ fragte er.
„Ich reinige sie, während Sie schlafen. Das ist die beste Zeit.“
„Und würden Sie nicht gern ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln haben?“
„Wenn es Ihnen gefällt. Ich habe keine persönlichen Wünsche.“
„Aber ich habe welche“, sagte Markham mit Nachdruck. „Wir werden Ihnen einige hübsche Sachen zum Anziehen besorgen.“
„Ja, John“, sagte sie nur.
 

*

 
Bei seinem ersten Einkaufsbummel bemerkte Markham, daß London – im Gegensatz zu seiner hektischen Betriebsamkeit im 20. Jahrhundert – jetzt praktisch eine Geisterstadt war. Die Bevölkerung betrug knapp dreißigtausend. Das hatte er bald genug erfahren.
Merkwürdigerweise gab es keine genauen Zahlenangaben über die Anzahl von Androiden, die in London arbeiteten. Aber wenn Markham an seine Erfahrungen dieses ersten Tages dachte, konnte er sich ausrechnen, daß auf einen Menschen mindestens vier Androiden kamen.
In einem der großen Regierungs-Warenhäuser kauften sie die gewünschten Kleidungsstücke ein, und Markham schlenderte dann neugierig mit Marion-A durch die anderen Abteilungen. Viele Waren erkannte er sofort. Aber manche Gegenstände erschienen ihm völlig rätselhaft, bis Marion-A ihm deren Verwendungsmöglichkeit erklärte.
Markham geriet in die Versuchung, sich eine Armbanduhr zu kaufen, die gleichzeitig die neuesten Nachrichten übermittelte. In der Schmuck-Abteilung entdeckte er schließlich ein zierlich gearbeitetes Platin-Armband und kaufte es Marion-A, ehe ihm richtig klar wurde, was er da tat.
Marion-A dankte ihm mit der kühlen Gleichgültigkeit eines Wesens, das kein Gefühl für persönlichen Besitz oder schmeichelhafte Geschenke hat. Obwohl er diese Reaktion hätte voraussehen müssen, ärgerte er sich darüber. Er schickte sie fort, um die Lebensmittel zu kaufen. Dann ließ er sie im Helicar sitzen und nahm den Tee allein in dem fast leeren Restaurant des Regierungs-Warenhauses ein.
Er überlegte sich gerade, ob er Schottischen oder Londoner Tee bestellen sollte, als er bemerkte, daß er beobachtet wurde. Er blickte in den Wandspiegel und sah eine bildhübsche Frau mit langem, blondem Haar zwei Meter hinter seinem Schalensessel stehen. Sie hatte eine Tunika aus dunkelblauer Seide an, die etwas an ein chinesisches Kleidungsstück erinnerte, und Hosen, deren Gewebe aus schimmernden Metallfäden bestand. Auf dem Kopf trug sie ein mit Brillanten besetztes Diadem.
Als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, lächelte sie und kam näher. Markham stand auf und wandte sich ihr zu.
„Hallo, Mr. Markham. Bleiben Sie sitzen. Ich setze mich zu Ihnen, wenn es Ihnen recht ist.“ Ihre Stimme hatte einen angenehmen Klang. „Sie kennen mich noch nicht“, fuhr sie fort, „aber wir haben bereits ein Rendezvous. Ich bin Vivain Bertrand. Meine Privat-Androidin hatte den Auftrag, Ihnen eine Einladung zu Clements Abendempfang im Palast zu schicken.“
Markham begann sich ein wenig heiß unterm Kragen zu fühlen.
„Sehr erfreut, Sie kennenzulernen“, murmelte er förmlich und fragte sich, ob es schicklich sei, ihr die Hand zu schütteln. „Sie sind – äh, die Frau des Präsidenten?“
Sie setzte sich neben ihn.
„Nein, ich bin seine Tochter, Mr. Markham. – Was wollen wir bestellen? Sind Sie hungrig?“
„Nicht direkt, Miß Bertrand, ich …“
„Mein Name ist Vivain, und ich werde Sie John nennen. – Dieser lächerliche Androide hat Ihr Interview schrecklich verkorkst. Sein Leistungsprogramm scheint überholungsbedürftig zu sein. – Übrigens, wenn Sie nicht hungrig sind, würde ich Eis-Tee und schwarzes Gebäck vorschlagen.“
Er nickte nur, und sie hatte kaum die Bestellung ins Tisch-Mikrophon gesprochen, als auch schon ein Androide mit einem Tablett erschien, schweigend den Tee und das Gebäck servierte und wieder verschwand. Vivain streckte den Arm aus und drückte auf einen Knopf nahe dem Tischmittelpunkt. Sofort wuchs ein durchsichtiger Plastikglas-Zylinder rund um den Tisch und die Stühle aus dem Boden empor. Die Geräusche des Restaurants waren nicht mehr zu hören, und Markham hatte das Gefühl, als wären Vivain Bertrand und er plötzlich in ein Goldfischglas gefallen.
Sie lachte, berührte einen anderen Knopf, und der durchsichtige Zylinder überzog sich mit einem bläulich opalisierenden Schleier.
„Jetzt sind wir wirklich ungestört“, sagte sie. „Sie müssen mir von den Menschen Ihres Jahrhunderts erzählen“, fuhr sie fort. „Ich bin begierig zu erfahren, wie sie wirklich waren. Ist es wahr, was Sie auf dem Bildschirm gesagt haben?“
„Ja, es ist wahr.“
„Sie sehen so verloren aus wie ein Polarbär in den Tropen. Wie dumpf und langweilig muß Ihr Jahrhundert gewesen sein. Ich nehme an, der Kontrast wird eine zeitweilige Psychose bei Ihnen hervorrufen – aber auf eine amüsante Weise. Ich werde mich zu Ihrer Bewacherin ernennen. Es wird Spaß machen, Sie zu bewachen.“
„Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen“, sagte er ruhig.
Vivain schenkte ihm ein undurchsichtiges Lächeln.
„Ich glaube das nicht. Wahrscheinlich sind mehr Widerstände und Hemmungen in Ihnen verschlossen als in allen Irrläufern von London zusammengenommen.“
„Vielleicht liebe ich meine Hemmungen.“
„Vielleicht werde ich sie auch lieben“, entgegnete sie. „Ich weiß, wir beide werden einen privaten Krieg gegeneinander führen. Ihre Ideen werden gegen meine kämpfen. Wir werden sehen, welche Ideen besser sind – und stärker. Es wird sehr spannend werden. Nehmen Sie die Herausforderung an, lieber Feind?“
Markham spürte ein deutliches Unbehagen.
„Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, alle Eindrücke zu verarbeiten, die in den letzten Tagen auf mich eingestürmt sind“, antwortete Markham ausweichend. „Heute erst habe ich mich in den Männer-Index eintragen lassen und mir eine Wohnung gesucht.“
Sie lachte.
„Sie scheinen sich also immerhin recht schnell einzuleben. Wo wohnen Sie?“
„Rutland-Haus, Knightsbridge.“
„Ich kenne das. Ein düsteres altes Museum.“
„Bin ich nicht auch eine Art von Museumsstück?“ fragte er lächelnd.
„Auf alle Fälle ein sehr gut erhaltenes“, erwiderte sie gedehnt. „Und außerdem werde ich Sie völlig modernisieren. Übrigens sind wir fast Nachbarn. Ich habe ein Haus an der Park Lane. De Havilland Lodge.“ Sie warf einen Blick auf die winzige Uhr in ihrem Ring. „Verdammt! Ich werde im Olympic Club erwartet. – Aber besuchen Sie mich heute abend – und ohne Androidin. Sie können mir dann mehr von Ihrem schicksalbeladenen 20. Jahrhundert erzählen.“
Sie drückte auf den Knopf, und der Plastik-Zylinder sank in den Boden zurück.
Sie stand auf und winkte ihm lässig zu. „Auf Wiedersehen, John.“
Bevor er auf diplomatische Weise ihre Einladung ablehnen konnte, war sie gegangen. Er blieb nur noch einige Minuten in verwirrtem Nachdenken sitzen bis ihm einfiel, daß Marion-A im Helicar auf ihn wartete.
Sie fuhren schweigend nach Knightsbridge. Markham hatte kaum die Wohnungstür geöffnet, als der Summer des Bildtelefons ertönte.
„Wie bedient man dieses Ding?“ fragte er gereizt.
Marion-A drückte auf eine schmale Leiste an der Seite des kleinen Bildschirms und zog sich zurück.
Der Bildschirm erhellte sich, und der Kopf und die Schultern eines Mädchens zeichneten sich vor dem hellen Hintergrund ab. Sie hatte ein kleines Gesicht mit lebhaften Zügen und sah wie neunzehn Jahre aus.
„Hallo, Liebling“, sagte sie ungezwungen. „Willkommen in unserem Schuppen. Das ist genau die Art von Höhle, in der ihr in eurer Steinzeit gehaust habt, nicht wahr? Sie müssen jetzt – ich wiederhole: müssen – sofort zu uns herunterkommen. Keine Entschuldigungen, Liebling. Wir sterben vor Neugier, Sie kennenzulernen. Und lassen Sie Ihre P. A. zu Hause. Wir haben unsere für eine Stunde hinausgeworfen. Oh, beinahe hätte ich es vergessen: Ich bin Shawna Vandellay – direkt unter Ihnen, Appartement zwo.“
„Hallo“, sagte Markham, der sich stark überfordert fühlte. „Mein Name ist …“
„Wir wissen über Sie Bescheid, Liebling. Sie sind jener unglaublich romantische Überlebende aus dem 20. Jahrhundert.“
Dann wurde der Bildschirm dunkel.
Markham wandte sich Marion-A zu.
„Ich werde hinuntergehen müssen, nicht wahr?“
„Ja, Sir.“
 

*

 
Shawna Vandellay öffnete die Tür in dem Moment, als er davor ankam. Sie zog ihn sofort gebieterisch herein, drückte ihm ein großes Glas in die Hand und stellte ihm im selben Augenblick einen großen, sonnengebräunten Mann vor, der wie ein Athlet aussah und sich auch so bewegte.
„Das ist Paul Malloris“, erklärte Shawna.
Markham nahm einen langen Schluck aus dem Glas, das sie ihm gegeben hatte. Es schien eine Art von Cocktail zu sein.
„Prächtiger Abkömmling des 20. Jahrhunderts“, sagte Shawna. „Sie sind ein großartiger Fund. Übrigens, vermissen Sie Ihre Frau sehr? Natürlich. Sie haben es ja auf dem Bildschirm deutlich genug gesagt. Armer, armer Überlebender. Ich schätze, Sie brauchen viel Liebe.“
„Hören Sie auf, mich Überlebender zu nennen“, sagte Markham mit plötzlich schwerer Zunge. „Ich komme mir dann wie ein Patriarch vor. Mein Name ist John, und wer, zum Teufel, braucht nicht viel Liebe? Du meine Güte, ich bin betrunken!“
Er fühlte, wie der Raum sich um ihn her zu drehen begann und steuerte den nächsten Stuhl an. Er erreichte ihn nicht, sondern mußte sich auf alle viere fallen lassen. Plötzlich begann er vergnügt zu krähen.
„Schiebt mich in den Ofen. Ich bin ein gefrorenes Hähnchen. Will jemand ein eiskaltes Ei haben? Ob ihr es glaubt oder nicht, das verdammte Ding ist befruchtet. Es ist mehr als ein Ei, es ist ein Hähnchen. Und das Hähnchen – verdammt – das bin ich.“
Paul und Shawna beobachteten ihn lächelnd. Er versuchte, sie mit dem Blick festzuhalten, mußte aber feststellen, daß sie sich vervielfältigt hatten.
„Ihr verdammten hübschen Bestien!“ lallte er. „Verschwindet in eure Märchenbücher zurück, wo ihr hingehört, und laßt mir meine Ruhe. Was, zum Teufel, habt ihr mir in den Cocktail geschüttet? – Oh, Katy, in was für eine Welt bin ich geraten!“
Er begann zu lachen. Er warf sich flach auf den Boden. Paul Malloris hob ihn mit erstaunlich wenig Kraftanstrengung auf und legte ihn aufs Sofa. Markhams Augen schlossen sich, und er begann gleichmäßig und tief zu atmen.
Paul sah Shawna an.
„Einen Augenblick dachte ich, wir hätten die Dosis zu stark genommen“, sagte er kaltblütig. „Aber es scheint lediglich ein unterschwelliger Schock zu sein. Eine normale Reaktion auf Scheintod-Unterkühlung – selbst wenn er nicht anderthalb Jahrhunderte auf Eis gelegen hätte. Er muß vorsichtig behandelt werden, der arme Teufel. Seine seelische Erschütterung muß furchtbar sein.“ Plötzlich grinste er. „Fast so schlimm, als ob wir plötzlich in einer Welt ohne Androiden aufwachen würden.“
Shawna seufzte.
„Wäre das nicht wunderschön? – Er ist sofort zu dem Eis-Symbol vorgestoßen, Paul. Ob das eine Bedeutung hat?“
„Noch nicht. Wir müssen seine Reaktion während der nächsten Tage beobachten. Er muß erst richtig über diese neue Welt zu Gericht sitzen. Ich glaube, wir werden es merken, wenn er sich zu einem Schuldspruch durchgerungen hat.“
Shawna sah unglücklich aus.
„Ich fühle mich wie eine Schlange. Wir hätten ihm etwas mehr Zeit lassen sollen, bevor wir uns an ihn heranmachten.“
Paul nahm eine kleine Flasche und eine Injektionsspritze aus einem Schubfach.
„Ich weiß“, sagte er. „Es gefällt mir selbst nicht sehr. Aber wenn wir ihn nicht, so schnell wir können, bearbeiten, dann werden die anderen ihn übernehmen. Sogar das Psycho-Kommissariat wird bald genug herausfinden, daß Markham die Bedeutung eines revolutionären Symbols hat. Ein normaler Mann des 20. Jahrhunderts – das ist genau der Heldentyp, den wir brauchen. Und er kam sogar von allein zu uns. Wir mußten nicht einmal Jagd auf ihn machen.“
Sie beobachtete, wie er die Injektionsspritze füllte und die Nadel in Markhams Arm stieß.
„Bist du sicher, daß Oblivanum stark genug ist?“
„Wenn nicht, dann bedeutet es Liquidierung für uns, mein Liebling.“ Er lächelte ihr ermutigend zu. „Keine Angst, Shawna. Ein Kubikzentimeter Oblivanum sollte mindestens für zwanzig Minuten reichen. Er wird sich an nichts erinnern.“ Er zog die Nadel zurück und legte sie mit der Flasche zusammen in das Schubfach.
Nach etwa einer Minute öffnete Markham die Augen, blinzelte verwirrt und richtete sich auf.
„Sie sind ohnmächtig geworden“, sagte Paul. „Eine Nachwirkung der Scheintod-Unterkühlung.“
„Dumm von mir“, entschuldigte sich Markham. „Jetzt fühle ich mich wieder ganz wohl. Ich dachte, es komme von dem Cocktail.“
„Davon auch“, sagte Shawna ernst.
Er versuchte aufzustehen.
„Tun Sie das nicht“, riet ihm Paul. „Legen Sie Ihre Füße aufs Sofa und entspannen Sie sich. Ich muß Ihnen etwas sagen.“
Markham sah ihn verwirrt an.
„An Ihrem linken Unterarm befindet sich ein Einstich. Ich habe Ihnen eine Injektion eines Alkaloids namens Oblivanum gegeben. In etwa zwanzig Minuten werden Sie sanft in Ohnmacht fallen. Wenn Sie erwachen, werden Sie sich an kein Wort dieser Unterhaltung erinnern.“
Markham starrte ihn einige Sekunden an.
„Recht vielen Dank“, sagte er grimmig. „Vielleicht gewöhne ich mich allmählich an diese neue Art von Gastfreundschaft, aber im Augenblick finde ich sie noch ziemlich unerfreulich. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt verschwinden.“
„Sie werden bleiben, wo Sie sind, und mich zu Ende anhören“, sagte Paul Malloris.
„Also gut, ich höre“, sagte Markham mürrisch.
Paul Malloris zog sich einen Stuhl heran und setzte sich Markham gegenüber.
„Sie haben noch nicht genug Zeit gehabt, sich in unserer Welt zu orientieren“, begann er. „Aber Sie wissen sicherlich bereits, daß nach Ihren Begriffen unser 22. Jahrhundert eine Art von Utopie ist, wo die Androiden alle Arbeit tun und wir allen Spaß haben.“
Markham nickte.
„Soviel habe ich erkannt.“
„Aber es gibt einige unter uns, die immer noch die Gedankenfreiheit höher einschätzen als den Müßiggang“, fuhr Paul fort. „Wir sind nicht damit zufrieden, daß die Androiden alles leiten. Wir würden selbst auch gern eine gewisse Verantwortung tragen.“
„Ein verdammenswerter Ehrgeiz“, sagte Markham spöttisch. „Warum unternehmen Sie dann nichts in dieser Hinsicht.“
„Wir tun das. Aber wir müssen vorsichtig sein. Später werden Sie merken, wie leicht man bei uns als neurotisch eingestuft wird. Jedes Verhalten, das nicht den augenblicklichen Status der Gesellschaft unterstützt, gilt als neurotisch, John. Sobald jemand dem Psycho-Kommissariat verdächtig ist, geht es den üblichen Weg: psychiatrische Heilbehandlung. Scheintod-Unterkühlung, und wenn alles nichts hilft: Liquidierung. Das hat zwar nicht die Bedeutung wie in Ihrem 20. Jahrhundert, aber es ist fast genauso schlimm. Liquidierung bedeutet nämlich nichts anderes als Auflösung Ihrer Persönlichkeit und deren Wiederaufbau, so wie es den Androiden in ihren Kram paßt.“
„Und leistet keiner Widerstand gegen diesen unhaltbaren Zustand?“ fragte Markham. „Ich habe schon gehört, daß es so etwas wie Irrläufer gibt.“
Paul sah ihn scharf an.
„Von wem?“
„Vielleicht erkläre ich Ihnen das später einmal. Sprechen Sie jetzt nur ruhig weiter. Ich nehme an, daß die Widerständler sich irgendwie organisiert haben, nicht wahr?“
„Das stimmt“, bestätigte Paul. „Ungefähr siebzig Prozent aller Menschen sind für eine freie und selbstverantwortliche Gesellschaft.“
„Jedenfalls haben es also die Androiden noch nicht geschafft, diese siebzig Prozent am Denken zu hindern, nicht wahr?“ sagte Markham.
Paul nickte.
„Nein, das haben sie nicht geschafft“, bestätigte er. „Sogar bei mir nicht, obwohl ich nach dem frühen Tod meiner Eltern nur von Androiden ernährt, gekleidet und erzogen worden bin. Sie haben gut für mich gesorgt, und ich hätte mich zu einem gesitteten Bürger im Sinne der Androiden entwickeln sollen. Aber ich habe es nicht getan.“
„Warum nicht?“
„Androiden können für ein Kind sorgen, aber sie können ihm keine Liebe geben. So entstand in mir eine Abneigung gegen Androiden, und diese Abneigung schärfte meine kritischen Fähigkeiten. Ich begann an unserer Welt zu zweifeln, statt sie einfach als gut und richtig anzuerkennen.“
Markham sah Shawna an. „Und was ist mit Ihnen?“
Sie lächelte und legte eine Hand auf Pauls Schulter.
„Er hat mich verdorben. Ich war im Innern nicht zufrieden mit meiner Umwelt, aber ich wagte nicht, es mir einzugestehen. Ich dachte, irgend etwas stimmte mit mir nicht. Paul hat mich davon überzeugt, daß es anders ist.“
„Es gibt viele, die so denken wie wir“, sagte Paul. „Es gibt Tausende. Sie brauchen nur die richtige Führung.“
„Dann hoffe ich für Sie, daß Sie den richtigen Anführer finden“, sagte Markham vorsichtig.
Paul sah ihn bedeutungsvoll an.
„Ich glaube, wir haben ihn gefunden.“
„Wer soll es sein?“
„Sie.“
„Ich glaube, Sie sind verrückt“, rief Markham. „Wenn ich wirklich die beste in Frage kommende Persönlichkeit sein soll, dann sehe ich schwarz für die Menschheit. Ich habe mich noch nicht einmal richtig in dieser Welt orientiert. Ich denke anders als Sie. Ich gehöre in ein anderes Zeitalter. Ich …“
„Das ist genau der Grund, weswegen Sie es schaffen könnten“, unterbrach ihn Paul. „Ihr Wert für uns liegt darin, daß Sie eine Art Symbol sind. Sie sind der Überlebende – der Mann, der an das sogenannte primitive Familienleben glaubt, an schöpferische Arbeit und menschliche Verantwortlichkeit.“
„Unsinn“, sagte Markham heftig. „Ich glaube an das menschliche Recht zum Glücklichsein. Jene Dinge, die Sie nannten, haben mich früher glücklich gemacht. Wenn ich nun unter den jetzigen Bedingungen auch glücklich sein kann, dann wird mir das genügen. Meinen Sie, ich habe mich in dieser Tiefkühlhalle fangen und anderthalb Jahrhunderte auf Eis legen lassen, nur um Ihre elende Revolution zu organisieren?“
„Aber falls Sie nicht glücklich sein können?“
„Dann werde ich wieder über den Fall nachdenken.“
Paul Malloris schien sich zu entspannen.
„Weiter wollen wir nichts wissen. Lassen Sie sich Zeit. Probieren Sie alles aus, was unsere neue Republik zu bieten hat. Früher oder später werden Sie dahinterkommen, daß es nichts taugt. Dann werden Sie für uns nützlich sein. Inzwischen können Sie keinen Schaden anrichten, weil das Oblivanum die Erinnerung an dieses Gespräch völlig aus Ihrem Gehirn tilgen wird. Ich persönlich glaube, daß Sie …“ Er hielt inne.
Markham öffnete den Mund, als wollte er sprechen, aber dann sank sein Kopf zurück, und seine Glieder wurden schlaff.
Als er wieder zu sich kam, hielt ihn Shawna Vandellay eine Tasse an die Lippen. Es war schwarzer Kaffee. Er trank einen Schluck und richtete sich auf.
„Sie müssen furchtbar müde gewesen sein, Liebling“, plapperte Shawna. „Sie sind einfach vor unseren Augen eingeschlafen.“
„Es tut mir leid“, murmelte Markham verlegen, „Mir ist so etwas noch passiert. Ich habe, glaube ich, einen verrückten Traum gehabt. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gern heimgehen. Es war ein schwerer Tag für mich.“
„Wir sind richtig grausam und gedankenlos, John“, sagte Shawna reuevoll. „Natürlich müssen Sie müde sein. Sie sind ja heute erst aus dem Sanatorium entlassen worden.“
„Gute Nacht, mein Lieber“, sagte Paul Malloris gönnerhaft.
Markham lächelte matt und ging in seine Wohnung hinauf. Er hatte dabei das bedrückende Gefühl, daß er sich an irgend etwas erinnern sollte. Es war etwas Wichtiges – ein undeutliches Wissen im Hintergrund seines Bewußtseins. Vielleicht erinnerte er sich morgen daran.
Inzwischen brauchte er unbedingt etwas Ruhe. Es war bereits nach achtzehn Uhr, und um zweiundzwanzig Uhr war er mit Vivain Bertrand verabredet.
In seiner Wohnung stellte er fest, daß Marion-A Rock und Bluse gegen einen flaschengrünen Hausanzug vertauscht hatte. Sie sah darin viel weiblicher aus.
„Ich gehe zu Bett“, sagte er verdrossen. „Falls ich in drei Stunden nicht aufwache, wecken Sie mich.“
„Jawohl, Sir.“
„Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mich John nennen.“
„Verzeihung, John.“
Er glaubte einen Klang von Ärger aus ihrer Stimme herauszuhören. Aber das war sicherlich Unsinn. Wie konnte eine Androidin ärgerlich sein?
Im Schlafzimmer zog er sich mit ungeduldiger Eile aus und warf die Kleidungsstücke achtlos auf einen Haufen. Das Bett war angenehm warm. Marion-A hatte ihm eine Thermo-Decke besorgt.
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Markham öffnete die Augen und sah, daß Marion-A sich über ihn beugte.
„Es ist Zeit“, sagte sie.
Am Rande seines Bewußtseins war noch die Erinnerung an wirre Träume, aber er dachte nicht länger darüber nach, sondern streckte sich und gähnte.
Während er Toilette machte und sich rasierte, kochte Marion-A Kaffee. Und nachdem er sich angezogen und den Kaffee getrunken hatte, sah er dem Stelldichein mit Vivain mit etwas mehr Enthusiasmus entgegen als zuvor.
„Soll ich Sie mit dem Helicar abholen?“ fragte Marion-A.
Er hatte ihr zuvor von seiner Bekanntschaft mit Vivain Bertrand berichtet, aber sie hatte, wie üblich, nicht darauf reagiert und keine Bemerkung darüber gemacht.
„Ich glaube nicht, daß es nötig ist“, antwortete er. „Und im Notfall kann ich Sie ja anrufen.“
„Jawohl, Sir.“
Als er die Wohnung verließ, fragte er sich, ob sie wohl die Anrede „Sir“ beim Alleinsein mit ihm als Zeichen des Mißvergnügens benutzte. Er hielt das durchaus für möglich, und er hoffte sogar, daß es so sei.
Die Luft war klar. Auf dem Weg durch den Hyde Park fühlte Markham sich seltsam glücklich. Es war sein erster Nachtspaziergang allein, und er versetzte ihn in eine Hochstimmung des Freiheitsbewußtseins und gab ihm zugleich eine seltsame Illusion von Sicherheit.
 

*

 
Vivain öffnete ihm selbst die Tür. Offenbar war er der einzige Gast.
„Hallo, mein lieber Feind, Sie kommen spät“, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln.
„Tut mir leid, Miß Bertrand. Komme ich wirklich zu spät?“
„Sieben Minuten – und ausgerechnet heute bin ich pünktlich. – Übrigens bin ich nicht Miß Bertrand für Sie – nicht heute abend.“
Sie trug ein einteiliges Gewand, das oben wie ein Abendkleid mit tiefem Ausschnitt gearbeitet war und von der Hüfte ab in enge Beinkleider überging. Eine Metallkordel als Gürtel war der einzige Schmuck.
Als Vivain ihn an der Tür empfing, wirkte der Stoff schwarz und die Kordel silbern. Aber in der großen Wohndiele schimmerte der Stoff malvenfarbig und der Gürtel golden. Und gleichzeitig wurde Vivains blondes Haar dunkel.
Seine Verwirrung bereitete ihr Vergnügen.
„Ich weihe Sie in unsere neuen Moden sein“, sagte sie. „Wir machen uns heutzutage nichts aus gleichbleibenden Farben. Wir leben in einer Welt der dynamischen Bewegung, lieber Feind – in einer Welt, die so vielfarbig schillernd wie die Liebe und die Wahrheit ist.“
Sie drehte sich mit ernster Grazie um sich selbst, und das Gewand wurde weiß und ihr langes Haar zu einem leuchtenden, tiefen Grün.
Markham starrte sie wie gebannt an.
„Wie kommt es, daß …“
„Weshalb müssen Sie alles immer so genau wissen? Gefallen Ihnen hübsche Dinge nicht?“
„Ja, aber …“
„Keine langweiligen Fragen, John“, unterbrach sie ihn. „Setzen Sie sich auf den Diwan, und ich werde Ihnen einen Spezial-Seelen-Aufwühler mixen.“
Das Zimmer war in einem luxuriösen, zeitgemäßen Stil eingerichtet, aber Markhams Aufmerksamkeit war nur auf Vivain gerichtet.
Sie reichte ihm ein Glas und ließ sich dann graziös vor ihm auf dem weichen Teppich nieder.
Er kostete vorsichtig den Seelen-Aufwühler. Das Getränk erinnerte etwas an einen hochprozentigen Martini.
„Wie gefällt es Ihnen, eine Privat-Androidin zu haben?“ fragte Vivain plötzlich.
Er grinste.
„Ich gewöhne mich allmählich daran. Ich muß mir nur immer wieder klarmachen, daß sie nur eine Maschine ist.“
„Vielleicht sind wir das auch nur, ohne es allerdings zu wissen.“
„Glauben Sie das?“
Sie lächelte.
„Lieber John, Sie sind so furchtbar ernsthaft. – Kümmern wir uns um die Drinks. Mein Glas ist leer.“
Markham stand auf.
„Sagen Sie mir das Rezept. Vielleicht kann ich es noch etwas verbessern.“
Er mixte den Seelen-Aufwühler unter ihrer Anleitung. Der Cocktail schmeckte fast so gut wie der erste – nur daß er etwas stärker war.
„Ich weiß“, sagte Vivain. „Wir werden jetzt zur Erinnerung an Ihre Frau trinken. Ich trinke auf das Wohl von … Wie war ihr Name, John?“
Fast gegen seinen Willen mußte er antworten.
„Katy.“
„Also auf Katys Wohl. Ich bin sicher, daß sie ganz reizend, sehr lieb und sehr zahm war. Stimmt es?“
„Nein.“
Vivain lachte.
„Sie wirken jetzt so hölzern wie ein Androide, so naiv wie eine Jungfrau und ganz überwältigend ernsthaft. Ich muß etwas dagegen unternehmen.“
Sie berührte einen kleinen Knopf an ihrem Gürtel, und die indirekte Beleuchtung des Zimmers schien einen dunkleren Farbton von Orange anzunehmen. Die verwirrendste Veränderung ging jedoch mit Vivain selbst vor. Im nächsten Augenblick wurde ihr Haar leuchtend weiß, während sich ihr Teint verdunkelte, bis sie wie eine vollblütige Negerin aussah und ihr Abendgewand plötzlich völlig durchsichtig war.
Er wußte einfach nicht, wie er sich in dieser ihm völlig fremden Situation verhalten sollte.
Er wollte einen schnellen Blick in ihre Augen werfen, um nach einem Anzeichen von Verlegenheit oder Schwäche zu suchen. Aber dann verschmolzen ihre Blicke ineinander – und so etwas wie ein tiefes, seltsames Wiedererkennen glomm in ihrer beiden Augen auf.
Sie war mit einem Male neben ihm.
„Achten Sie auf Ihre Verteidigung, lieber Feind“, hörte er sie raunen. „Ich gehe zum Angriff über.“
Sie lehnte sich an ihn, und seine Arme wurden wie von einer fremden Gewalt bewegt, als sie sich um ihren Körper schlossen.
„Geliebter Feind“, flüsterte sie. „Es ist zu leicht, nicht wahr? Kein Mann ist ein Verräter – es sei denn sich selbst gegenüber.“
Ihre Lippen gestatteten keine Antwort. Ihr Druck war fest und sanft zugleich. Und Vivain war nicht länger passiv. Sie war wie ein schwarzes Phantom von zauberhafter Zartheit und flammender Wildheit.
Plötzlich war die Ruhe wieder da – und eine sanfte, entspannte Art von Frieden.
Markham wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte. Als er die Augen öffnete, stand Vivain vor einem kleinen Tisch mit Gebäck und pikanten Salaten und schenkte Tee ein.
„Schlafmütze“, sagte sie ruhig. „Ich hoffe, du hast jetzt Appetit.“
Sie reichte ihm eine Tasse Tee und setzte sich neben ihn.
„Bist du böse?“
„Nein. Warum auch?“
„Es war doch von mir aus berechnete, bösartige Verführung“, erklärte sie.
„Nicht so ganz“, sagte er gedehnt. „Jedenfalls …“
„Jedenfalls gehörst du jetzt mir“, unterbrach sie ihn.
Markham trank einen Schluck Tee und sah sie voll an.
„Das glaube ich nicht.“
„Liebst du mich nicht?“
„Nein“, antwortete er.
Vivain lachte.
„Wir sind also immer noch richtige Feinde?“
„Wenn du es so nennen willst.“
„Leidenschaftliche Feinde“, fügte sie mit einem Funkeln in den Augen hinzu. „Und jetzt möchte ich mit dir Waffenstillstand schließen, John, weil ich herausfinden will, wie du wirklich bist. Ich möchte wissen, wie du gelebt hast – wie es war, wenn ein Mann arbeiten mußte, um seine Familie zu erhalten.“
„Ich würde das lieber als meine eigene Welt in Erinnerung behalten“, sagte er kühl, „und nicht zu einer Quelle für öffentliche Belustigung machen.“
Sie ergriff seine Hand.
„Schau mich an, John. Ich frage dich nicht aus Neugier oder Sensationslust, und ich würde nie zu einem anderen Menschen darüber sprechen. Glaubst du mir?“
„Ich weiß nicht – aber ich denke, ja.“
Gegen alle Vernunft glaubte er ihr wirklich. Und mit einem Schock kam ihm mit einem Male zum Bewußtsein, daß auch sie sehr einsam sein mußte. Er wußte nicht, woher diese Erkenntnis bei ihm kam. Sie drängte sich ihm einfach auf.
„Tut es dir zu weh, eine Fremde in deine private Welt hineinschauen zu lassen?“ fragte sie sanft.
„Ich nehme das Risiko auf mich“, antwortete er.
Und er begann ihr von Katy und Johnny zu erzählen, von dem Haus in Hampstead und von dem Leben in London in den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts, von seiner Arbeit und seinen Zerstreuungen, von seinen Hoffnungen und seinen Träumen. Und beim Sprechen wurde ihm klar, daß er ihr das alles erzählen wollte, um sich selbst etwas von der schweren Bürde der Erinnerungen zu entlasten.
Sie lauschte aufmerksam, und er hatte das seltsame Gefühl, daß sie ihn verstand. Er verlor jegliches Zeitgefühl, und als er einmal einen abwesenden Blick aus dem Fenster warf, sah er das erste fahle Grau der Dämmerung am östlichen Horizont.
Der Morgen kam!
Markham stand auf.
„Verzeih mir, daß ich dich so lange wachgehalten habe“, sagte er.
Vivain berührte seine Wange mit ihren Lippen.
„Mir tut das durchaus nicht leid, und ich bin auch nicht sehr müde. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir bei Sonnenaufgang im Meer schwimmen. Anschließend könnten wir in einem Dorf an der Küste frühstücken.“
Zehn Minuten später hob sich Vivains Düsenwagen schwerelos leicht von der breiten Startbahn der Park Lane und nahm im silbergrauen Licht der Dämmerung über die Stadt hinweg Kurs nach Süden.
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Markham kehrte erst gegen Mittag nach Knightsbridge zurück.
Als er seine Wohnung betrat, fand er Marion-A in Schwachstrom-Bereitschaft. Sie erwachte zur Starkstrom-Bereitschaft, sobald er sie ansprach. Unerklärlicherweise empfand er ihr gegenüber eine Art von Schuldbewußtsein und ertappte sich bei Ausflüchten und kleinen Lügen, als er ihr sein Ausbleiben in der Nacht erklären wollte.
Als ob er sich bei einer Maschine entschuldigen müßte!
Ihre einzige Reaktion war, daß sie fragte:
„Wollen Sie das Mittagessen hier einnehmen, John? Oder möchten Sie lieber auswärts essen?“
Er empfand eine seltsame Genugtuung, weil sie ihn diesmal John genannt hatte. Und gleichzeitig verachtete er sich, weil ihm das etwas bedeutete.
„Ich würde lieber zu Hause essen“, entschied er. „Am Nachmittag werde ich schlafen, und heute abend will ich mir London ansehen. Wir könnten vielleicht sogar leichtsinnig sein und auswärts essen.“
„Ich soll Sie begleiten, John?“
„Wenn Sie es gern möchten – aber tun Androiden überhaupt irgend etwas gern, Marion?“
Sie lächelte.
„Die Erfüllung meiner Funktionen erzeugt in mir ein Gleichgewicht der Kräfte, das man mit der biologischen Empfindung des Vergnügens vergleichen kann.“
„Jetzt weiß ich, daß Sie nur eine Maschine sind“, sagte er trocken.
Marion-A begann den Tisch für das Mittagessen zu decken.
„Soll ich Ihnen beim Essen Gesellschaft leisten, Sir?“ fragte sie förmlich.
Er sah sie scharf an.
„Ich habe eine Theorie entwickelt, Marion“, erklärte er. „Sie nennen mich John, wenn Sie mit mir zufrieden sind, und Sie reden mich mit Sir an, wenn Sie irgend etwas an mir mißbilligen. Ist die Theorie gut?“
Sie starrte ihn ausdruckslos an.
„Ich kann dazu keine Meinung äußern – John. Billigung oder Mißbilligung sind in meinem Leistungsprogramm nicht enthalten. Aber ich registriere bei mir selbst die Unterschiedlichkeit der Anrede – insbesondere seit Sie mich gebeten haben, Sie privat mit John anzusprechen. Vielleicht ist eine leichte Unstabilität in meinem Innern die Folge Ihrer Forderung, da sie einen Widerspruch zu meinem Leistungsprogramm bildet.“
„Und Vielleicht sind Androiden gefühlsempfänglicher als sie glauben“, ergänzte Markham. „Sie brauchen nicht mit mir zu essen, Marion. Aber ich hätte es gern, wenn Sie bei mir blieben und sich mit mir unterhielten.“
Während der Mahlzeit saß sie ihm auf dem Stuhl gegenüber und beobachtete ihn mit ernstem, unbeweglichem Gesicht. Markham stellte einige Fragen über das gegenwärtige gesellschaftliche Leben und die jetzt üblichen Sitten und Gebräuche, und sie antwortete genau und sachlich, ohne freiwillig irgendeine zusätzliche Erklärung abzugeben. Sie gab sich auch keine Mühe, die Unterhaltung durch eigene Fragen abwechslungsreicher zu gestalten.
Als er sich die zweite Tasse einschenkte und die Zigarette nahm, die Marion-A ihm schweigend anbot, sagte Markham unvermittelt:
„Ich will, daß Sie einen Sinn für Neugier entwickeln. Ich will, daß Sie etwas unabhängiger werden.“
„Ich glaube, Sie wollen, daß ich zu menschlich werde“, antwortete Marion-A überraschend. „Das ist nicht gut, John.“
Er schüttelte den Kopf.
„Sie haben die Fähigkeit, eine Situation zu erkennen und eine entsprechende Entscheidung zu treffen. Sie speichern Sinneseindrücke und geistige Wahrnehmungen und haben sogar einen Sinn dafür, menschliche Gefühle mit Ihren mechanischen Vernunftsmaßstäben zu vergleichen. Warum nicht auch das übrige?“
„Weil es nicht in meinem Leistungsprogramm enthalten ist.“
Markham lachte.
„Im Leistungsprogramm eines Menschenbabys ist es ursprünglich auch nicht enthalten, Formeln für die Atomspaltung und die Nicht-Euklidische-Geometrie zu entwerfen. Aber einige Babys wachsen heran und entwickeln dann diese Fähigkeiten.“
„Ich kann nicht heranwachsen.“
„Nicht physisch – und vielleicht auch nicht geistig, aber intellektuell.“
Sie lächelte.
„Ich glaube, Sie überschätzen die Funktionsfähigkeiten von Androiden, John.“
„Nicht im mindesten“, sagte er mit einem plötzlichen Grinsen. „Ich wette, daß vielmehr der größte Fehler der Menschen darin liegt, die Androiden zu unterschätzen.“
„Warum sagen Sie das?“
„Aha!“ rief er aus. „Eine Frage – aus Neugier gestellt. Oder ist es noch mehr“?
Marion-A stand auf.
„Sie sind müde“, sagte sie. „Sie sollten jetzt schlafen gehen.“
„Und die Fähigkeit zu Ausflüchten“, stellte er fest. „Ihr Androiden mögt vielleicht die Menschen am Gängelband führen, Marion. Aber wir haben immer noch zwei Geheimwaffen: Intuition und Schlauheit.“
Marion-A lachte. Es war das erstemal, daß er sie lachen hörte. Der Klang war angenehm und unheimlich persönlich. Er war betroffen.
„Lieber John“, sagte sie mit einer Stimme, die jetzt überraschend ausdruckslos klang. „Vielleicht haben auch Intuition und Schlauheit ihre mechanischen, vernunftbedingten Gegenwerte.“
„Um Himmels willen“, sagte er ernst. „Jetzt fange ich mich zu fürchten an.“
„Ein paar Stunden Schlaf werden wahrscheinlich Ihre Furcht vertreiben“, sagte Marion-A.
Sie ging ins Schlafzimmer hinüber, zog die Vorhänge zu und stellte die indirekte Beleuchtung auf einen schwachen, beruhigenden Blauschimmer.
Markham blieb noch eine Weile im Wohnzimmer und dachte über das merkwürdige Gespräch mit Marion-A nach. Er hatte das Gefühl, daß sie gut gelaunt gewesen war. Aber wie, zum Teufel, konnte eine Androidin gut gelaunt sein? Und er hatte das noch absurdere Gefühl, daß sie guter Laune war, weil er mit ihr ausgehen wollte.
 

9.

 
Während des Schreckens der Neun Tage war der Buckingham-Palast fast völlig zerstört worden. Aber als die Republik von London als ein selbständiges Staatswesen neu errichtet wurde, hatte man den riesigen Gebäudekomplex wiederaufgebaut. Und zwar nicht zur Erinnerung an das nicht mehr existierende Königtum, sondern als ein Symbol der neuen Macht.
Der Palast erinnerte in nichts mehr an sein antikes Gegenstück, obwohl er an derselben Stelle stand. Statt der düsteren Steinfassaden mit ihren hohen, schmalen Fenstern und Stuckverzierungen ragte jetzt ein fast kugelförmiges Gebilde empor, dessen äußere Hülle ganz aus Glasziegeln bestand. Jede zweite Ziegeloberfläche hatte eine Silberauflage, so daß der Eindruck einer großen Leuchtkugel entstand, die ein Riese achtlos in den Palastgarten gerollt hatte.
Bei Nacht erweckte ein kompliziertes Beleuchtungssystem den unheimlichen Effekt, als ob der Palast langsam und mit einem magischen Funkeln um seine Mittelachse kreise.
Markham hatte sich Mühe gegeben, zum Abendempfang des Präsidenten pünktlich zu erscheinen, aber an den parkenden Helicars und Düsenwagen erkannte er, daß er nicht einer von den ersten war. Er und Marion-A wurden von einem livrierten Androiden empfangen und zu einer von den vier mächtigen Hiduminium-Säulen geführt, die den Horizontaldurchmesser des Kugelgebäudes stützten.
Jede von den Säulen war hohl und enthielt einen geräumigen Aufzug. Markham und Marion-A wurden zum Hauptbalkon des Palastes emporgetragen, und von dort aus führte sie ein anderer Androide durch eine halbkreisförmige Säulenhalle und zwei große Vorsäle, aus denen die Gäste der Großen Halle zustrebten.
Schließlich kamen sie zu einer hohen, messingbeschlagenen Tür mit kleinen Luken aus farbigem Glas. Zwei uniformierte Androiden, mit Hellebarden bewaffnet, flankierten das Portal. Die Tür öffnete sich bei ihrem Näherkommen lautlos, und auf der anderen Seite wurden sie von einem Majordomus empfangen. Markham trat vor und präsentierte seine Einladungskarte, woraufhin der Androide mehrere Male mit zeremonieller Feierlichkeit seinen Silberstab auf den Boden stieß und mit lauter Stimme verkündete:
„Mr. John Markham und Privat-Androidin.“
Bevor Markham noch Zeit fand, sich im Saal umzuschauen, sah er sich dem Präsidenten von London gegenüber.
Clement Vertrand war ein breitschultriger, weißhaariger Mann Anfang der Sechzig. Er trug eine kurze, schwarze, mit Hermelin besetzte Abendjacke, eine gleichfarbige Bundhose, weiße Strümpfe und Halbschuhe mit großen Goldschnallen.
„Guten Abend“, sagte der Präsident.
In seinem Gesicht zeigte sich ein Lächeln, aber seine Augen blieben beobachtend und ernst.
„Guten Abend, Sir“, antwortete Markham und verbeugte sich leicht, wie man es ihm geraten hatte. „Es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.“
Clement Bertrand lachte.
„Ich war neugierig, Sie kennenzulernen, mein lieber Freund. Vivain hat mir von Ihnen erzählt. Lassen Sie sich jetzt nicht stören, und vergnügen Sie sich recht ungezwungen. Nach dem Essen müssen wir miteinander sprechen.“
Markham ging in die Große Halle weiter. Sie wirkte wie eine riesige unterirdische Grotte.
Eine tiefe, voll klingende Männerstimme sprach Markham von der Seite an.
„Sir, würden Sie mir gestatten, Ihnen ein Glas elisabethanischen Brandy aus dem Spirituosenkeller des Präsidenten anbieten zu dürfen? Es gibt nur noch sechs Kisten davon.“
Der Fremde war größer als Markham, und sein hervorstechendstes Merkmal war der durchdringende Blick seiner tiefliegenden Augen. Seine Kleidung war verhältnismäßig dezent.
„Vielen Dank“, sagte Markham. „Brandy aus der Zeit der Königin Elisabeth, das klingt verführerisch.“
Der Fremde lächelte.
„Es ist echter 1963er. Nicht einmal unsere Kenner werden diesen Jahrgang so zu schätzen wissen wie Sie, Mr. Markham.“
Er machte eine leichte Handbewegung. Ein Androide erschien und wurde mit einem kurzen Befehl fortgeschickt. Einige Sekunden später kehrte er zurück; in der Hand ein Tablett mit Gläsern und einer Kristallkaraffe.
„Stillgestanden“, sagte der Fremde ruhig.
Der Androide präsentierte das Tablett und erstarrte zu einer Statue. Der Fremde nickte Marion-A zu.
„Einschenken.“
Sie nahm die Karaffe.
„Ein Glas, Sir? Oder zwei?“
„Gestatten Sie mir, mit Ihnen zu trinken, Mr. Markham?“ Der Fremde schien seine eigene Frage erheiternd zu finden.
Markham spürte einen Schauer der Beunruhigung.
„Natürlich, Sir. Ich hatte angenommen …“
„Sie haben zuviel angenommen, Mr. Markham, aber ich danke Ihnen für das Kompliment.“
Der Fremde reichte Markham eines von den Gläsern und nahm das andere selbst.
„Ich trinke auf Ihr Glück“, sagte er mit unverhüllter Ironie. Dann befeuchtete er seine Lippen mit dem Brandy und stellte das Glas auf das Tablett zurück.
„Und ich trinke auf Ihr langes Leben“, sagte Markham mit wachsendem Unbehagen.
Die Antwort war ein volles Lachen.
„Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber unnötig. Ich bin nicht am Leben.“
Da er jetzt wußte, daß er tatsächlich einen Androiden vor sich hatte, fühlte Markham sich wieder etwas sicherer.
„Das hängt davon ab, wie man den Begriff Leben definiert.“
„Sie sind also bereits den Irrläufern begegnet? Ich dachte mir schon, daß Sie versuchen würden, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen, aber ich hatte offensichtlich den Zeitfaktor unterschätzt.“
Plötzlich wurde Markham wachsam und vorsichtig.
„Ist es denn unmöglich, den Begriff des Lebens zu definieren, auch ohne mit den Irrläufern in Verbindung zu treten?“
„Nicht unmöglich, Mr. Markham, aber ziemlich unwahrscheinlich. Das Unwägbare abwägen zu wollen, ist meist ein Zeichen von psychischer Fehlorientierung.“
„Oder von Intelligenz.“
„Vielleicht … Übrigens, ich bin Solomon, Präsident Bertrands Premierminister.“
Markham deutete eine Verbeugung an, von der er hoffte, daß sie ironisch wirkte.
„Ich hoffe, daß Sie die Irrläufer nicht zu ernst nehmen“, fuhr Solomon fort. „Es könnte Ihr seelisches Gleichgewicht beirren.“
„Und ich hoffe, Sie machen sich keine zu großen Sorgen um mein seelisches Gleichgewicht“, antwortete Markham. „Es könnte Ihr Leistungsprogramm beirren.“
Solomon lachte wieder.
„Sie haben Sinn für Humor, Mr. Markham. Das ist gut.“ Er schenkte ihm ein zweites Glas Brandy ein. „Ich hoffe, Ihre Privat-Androidin ist zufriedenstellend.“ Er warf Marion-A einen kurzen Blick zu. „Falls Sie irgendeine Veränderung wünschen, könnten wir ihr Leistungsprogramm kurzfristig umstellen.“
„Vielen Dank. Sie ist ausgezeichnet, so wie sie ist.“
„Das freut mich … Und nun muß ich mich wieder um meine anderen Pflichten kümmern. Vielleicht würden Sie mir die Ehre machen, sich gelegentlich wieder mit mir zu unterhalten, Mr. Markham. Jetzt werde ich mich zurückziehen – mit Ihrer Erlaubnis, selbstverständlich.“
„Erlaubnis erteilt“, sagte Markham kühl.
Solomon machte eine leichte Verbeugung und ging dann schnell durch die Halle davon.
Markham wartete, bis er verschwunden war und leerte sein Glas. Er stellte es auf das Tablett und schickte den Androiden fort.
Er merkte, daß er sich beherrschen mußte, um seinen Zorn nicht zu zeigen. Ein Androide hatte sich ihm gegenüber soeben als Gastgeber aufgespielt. Aber noch mehr ärgerte es ihn, daß er Solomon nicht als Androiden erkannt hatte. Während Markham noch über seinen Mangel an Scharfsicht nachdachte, begann seine Einbildungskraft ihm bereits erschreckende Möglichkeiten vorzugaukeln. Situationen, in denen Androiden lebende Männer oder Frauen vortäuschen. Eine Welt, in der man Androiden nur noch mittels Röntgenstrahlen von Menschen unterscheiden konnte.
Plötzlich bemerkte er, daß Marion-A so leise zu ihm sprach, daß es kaum mehr als ein Flüstern war.
„Es ist nicht klug, Solomon zu unterschätzen, John. Da er für das reibungslose Funktionieren des Staatsapparats der Republik verantwortlich ist, verfügt er über ein sehr vielseitiges Leistungsprogramm.“
„Warnen Sie mich, oder soll das eine Drohung sein?“
„Weder – noch. Ich gebe Ihnen einen Rat.“
„Wenn Menschen anfangen, sich vor Androiden zu fürchten, dann ist etwas faul im Staate Dänemark.“
„Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.“
„Gut. Dann bleibt noch etwas Hoffnung.“ Er sah sie an. „Marion …“
„Ja, Sir?“
„Spionieren Sie mich in Solomons Auftrag aus?“
Sie zögerte.
„Mein Leistungsprogramm befähigt mich, alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen für Ihre Sicherheit zu treffen.“
„Das ist keine Antwort auf meine Frage. Wir könnten verschiedene Ansichten über meine Sicherheit haben.“
„Mein Leistungsprogramm dient Ihrer Sicherheit in physischer und psychischer Hinsicht – und auch der Sicherheit der Republik.“





„Kurz gesagt – wenn möglich und nötig spionieren Sie mir nach.“
Marion-A schwieg. Im gleichen Augenblick bemerkte Markham, daß Vivain sich zwischen den verschiedenen Gruppen im Saal ihren Weg zu ihm hin bahnte. Ein breitschultriger, athletisch gebauter Mann in Markhams Alter begleitete sie.
„Mein lieber John, wir haben überall nach dir gesucht!“ rief sie. „Dies ist Algis Norvens. – Algis, hier führe ich dir diesen echten Steinzeit-Typ vor. Freundet euch miteinander an, oder ich liebe keinen von euch beiden.“
Markham schüttelte Algis Norvens die Hand und sie tauschten die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus. Aber Norvens lächelte nicht. Sein Händedruck war leicht und unpersönlich gewesen.
„Ich hoffe, Sie finden unsere Welt nicht zu verwirrend“, sagte er.
„Nur so verwirrend, denke ich, wie diese Welt mich auch findet.“
Vivain lächelte mutwillig.
„John ist seinem Wesen nach ein Kreuzritter. Voll von Sentimentalität und unerschütterlichen Idealen. Wir sind geschworene Feinde.“
Norvens sah Markham neugierig an.
„Sie wählen Ihre Freunde schnell und mit ausgezeichnetem Geschmack.“
„Ich fürchte, das Lob gebührt Vivain. Sie hat mich entdeckt.“
„Und weshalb sind Sie Feinde geworden?“
„Unter anderem wegen der Liebe“, warf Vivain boshaft ein.
In diesem Moment schallte eine Stentorstimme durch die große Halle:
„Ladies and Gentlemen, das Dinner wird jetzt serviert!“
„Kommt, ihr beiden“, sagte Vivain. „Ich habe arrangieren lassen, daß wir zusammen sitzen.“ Sie nahm die beiden Männer am Arm und führte sie auf die Haupttreppe zu.
Der Speisesaal war im Obergeschoß des Palastes.
Die Tische waren in der Art eines riesigen Hufeisens angeordnet, und als alle Gäste saßen, sah Markham, daß es mehr als zweihundert waren. Vivain hatte sich zwischen Markham und Norvens gesetzt, während Marion-A, wie alle anderen Androiden, reglos hinter dem Stuhl ihres Herrn stand.
Als der fünfte Gang serviert wurde, hatte die allgemeine Unterhaltung beträchtlich an Lautstärke zugenommen, und die Weinkellner hatten mit dem Nachschenken alle Mühe.
Jetzt begann auch ein Teil des Bodens wegzugleiten, und ein kleines Orchester tauchte in dem freien Raum zwischen den Tischen empor. Die Beleuchtung wurde etwas dunkler, und ein Scheinwerferstrahl richtete sich auf eine Frau, die wie eine griechische Statue auf einem Piedestal stand. Sie war völlig nackt.
Als die Musik zu spielen begann, sprang sie von ihrem Piedestal und begann, von Tanzschritten begleitet, ein Lied zu singen.
Der Vortrag der Sängerin wurde sehr beklatscht, obwohl Markham die Darbietung nicht überragend fand. Orchester und Sängerin verschwanden in der Versenkung, und ein Ballett erschien und führte Tänze vor. Auch nach dieser Vorführung klatschten die Gäste lebhaft.
Algis Norvens wandte sich Markham zu und fragte mit einem neugierigen Lächeln:
„Hat es Ihnen bisher gefallen?“
„Nein“, bekannte Markham freimütig. „Und Ihnen?“
Norvens zuckte mit den Schultern.
„Wenn wir nicht lachen würden, müßten wir uns ärgern“, sagte er überraschend. „Merken Sie sich das auch für die kommende Vorführung.“
Markham wollte noch eine Frage stellen, aber die letzte Darbietung begann bereits. Eine große durchsichtige Glaskugel schwebte aus der Tiefe empor. In der Mitte der Kugel war ein Sitz so befestigt, daß er bei allen Bewegungen der Kugel vertikal blieb. Auf dem Sitz schien ein kleiner, nackter Junge von etwa zehn Jahren zu hocken. Aber als Markham näher hinschaute, sah er, daß das Gesicht dieses Wesens faltig wie das eines alten Mannes war.
Durch eine kleine Öffnung in der Kugel fiel ein starker roter Lichtstrahl aus einem Gerät, das der Zwerg in der Hand hielt.
Ein Androide, der die Kugel leicht mit den Händen bewegen und anhalten konnte, verkündete, daß sie Sylvero, den berühmten Gedankenleser und Hellseher, enthalte.
Als der Androide mit seiner Ankündigung fertig war, winkte Sylvero den Gästen zu und grinste freundlich. Auf ein Signal vom Präsidenten oder von Solomon drehte der Androide die Kugel so herum, daß Sylveros rotes Lichtstrahl einem von den Gästen direkt ins Gesicht leuchtete.
Markham sah, daß die Augen des Mannes sich vor Erstaunen weiteten und dann in einem glasigen Blick zu erstarren schienen. Sein Gesicht wurde ausdruckslos und sein Körper steif.
Dann ertönte Sylveros Stimme mißtönig und schrill aus einem Lautsprecher.
„Der Name des Betreffenden ist Orland Joyce. Er ist achtunddreißig Jahre alt und hat drei Monate Scheintod-Unterkühlung hinter sich. Im Alter von dreizehn Jahren zerstörte er unbemerkt einen Androiden, was in ihm einen Schuldkomplex und eine unkontrollierbare Furcht vor nicht-biologischen Wesen erzeugte. Mit sechzehn Jahren wurde er von einer zehn Jahre älteren Frau in die Liebe eingeweiht. Diese Frau wurde später eine Irrläuferin und von ihm einer psychiatrischen Behandlungsmannschaft überwiesen. Im Alter von siebenundzwanzig Jahren stellte er beim Kunstwettbewerb der Republik zehn Skulpturen aus und wurde mit dem Goldenen Turban ausgezeichnet. Im Alter von fünfunddreißig schrieb er ein 3-D-Festspiel. Morgen fliegt er zur Herbstjagd nach Schottland. Er wird dann die nächsten zwei Monate in der Stadt verbringen, bevor er sich einer Psycho-Kur unterzieht. Im Alter von siebenundvierzig Jahren wird er in einem Seefahrzeug, das noch nicht völlig durchkonstruiert ist, schwer verletzt werden … Es ist nicht erlaubt, zu enthüllen, wann der Betreffende sterben wird.“
Sylvero schaltete den roten Lichtstrahl ab, und Orland Joyce erwachte aus seinem tranceartigen Zustand. Er schaute sich mit einem verwirrten Lächeln um, während die Gäste laut applaudierten.
Auf ein weiteres Zeichen vom Tisch des Präsidenten her drehte der Androide die durchsichtige Kugel ein wenig, und Sylveros roter Lichtstrahl traf das Gesicht eines dunkelhaarigen Mädchens, das sofort ebenso reagierte wie zuvor der Mann.
Sylveros schrille Stimme begann wieder zu sprechen. Er gab den Namen der Betreffenden als Ninelle Marchant und ihr Alter mit zweiundzwanzig Jahren an. Dann beschrieb Sylvero – weit ausführlicher als bei dem Mann – die Kindheit und die intimen Einzelheiten ihres Erwachsenwerdens. Schließlich sagte er ihre Zukunft voraus, bis er unvermittelt innehielt und die zuvor benutzte Formulierung wiederholte:
„Es ist nicht erlaubt, zu enthüllen, wann die Betreffende sterben wird.“
Während der Beifall um ihn her aufbrauste, betrachtete Markham mit einer Mischung aus Zorn und Grauen den Zwerg in der Glaskugel. Was für ein Recht hatte dieser bösartige Gnom, das Leben anderer Menschen zu enthüllen und wie ein kleiner Gott ihre Zukunft vorauszusagen?
Markham überlegte gerade, ob er sich nicht auf irgendeine unbemerkte Weise von dieser makabren Abendunterhaltung entfernen könnte, als Sylveros roter Bannstrahl ihn voll in die Augen traf und sein Bewußtsein im gleichen Moment ausgelöscht wurde.
Beim Erwachen wußte Markham nicht, wieviel Zeit vergangen war. Es kam ihm so vor, als hätte ihn der rote Lichtstrahl nur einen Sekundenbruchteil berührt. Dann wurde er sich der eindrucksvollen Stille um ihn her bewußt, und er sah, daß alle Blicke auf die Glaskugel gerichtet waren. Zwei Androiden hielten sie, während ein dritter ein schmales Segment öffnete und Sylveros schlaffen Körper herausnahm. Noch bevor Vivain etwas sagte, wußte Markham, daß der Zwerg tot war.
„Wie fühlst du dich, John?“ flüsterte sie ängstlich.
„Ganz normal. Was ist geschehen?“
Vivain warf einen unsicheren Blick zum Tisch ihres Vaters hinüber, wo Solomon mit unbewegtem Gesicht den Abtransport von Sylveros Leiche beobachtete.
„Solomon hat Sylvero dazu veranlaßt, dich zum Rapport zu stellen“, erklärte sie. „Dann hat das kleine Ungeheuer uns alles über deine Kindheit, dein Heranwachsen und dein Leben mit Katy berichtet. – Ich … ich fand es abscheulich.“
„Warum?“ fragte er. „Ich mußte nur das gleiche über mich ergehen lassen wie die anderen Opfer.“
„Aber du gehörst nicht in unsere Welt. Es kam mir so unfair vor.“
„Wie ist denn Sylvero plötzlich gestorben?“ fragte Markham.
„Es ist fast unerklärlich“, sagte Vivain. „Er hatte gerade angefangen, deine Zukunft vorauszusagen, als ihn irgend etwas hemmte. Er begann zu winseln und zu stöhnen, und dann sprach er plötzlich ganz schnell weiter. Aber er schrie dabei so laut, daß die Worte unverständlich blieben. Und wie von einem Schlag getroffen, brach er unvermittelt zusammen.“
Inzwischen hatte sich Präsident Bertrand vom Tisch erhoben, und das war für die Gäste das Zeichen, sich wieder ungezwungen zu bewegen.
Algis Norvens wandte sich Vivain zu.
„Das war einmal eine Vorführung, die ich so bald nicht vergessen werde“, sagte er. „Es scheint, daß unser Überlebender unentdeckte Talente hat. – Wollen wir jetzt in die Große Halle zum Figuren-Tanz hinuntergehen?“
Vivain sah Markham an.
„Ich überlasse dir die Wahl, John. Wenn du es lieber willst, zeige ich dir die tropischen Gärten, oder“ – sie warf Norvens einen mutwilligen Blick zu – „Algis wird einen Hai im Arena-Becken zum Zweikampf herausfordern. – Oder vielleicht willst du doch die Figuren-Tänze mitmachen?“
„Ich beginne mein Alter zu spüren“, sagte Markham mit einem ironischen Lächeln. „Figuren-Tänze, das klingt zu anstrengend. Ich entschließe mich für die tropischen Gärten.“
„Aber dann dürfen wir Algis nicht von seinen sportlichen Übungen abhalten“, sagte Vivain. „Er kann sich deine Privat-Androidin für die Tänze ausleihen.“
Norvens wollte sich nicht gutwillig in seine Entlassung fügen, aber Vivian blieb beharrlich. Mit einem unfreundlichen Blick auf Markham führte er Marion-A in die Große Halle hinunter, während Vivain und Markham zu den tropischen Gärten im Dachgeschoß des Palastes hinaufgingen.
Vivain führte Markham zu einem winzigen künstlichen Hügel. Sie setzten sich dort nieder und schauten zum Mond empor.
„Liebt Norvens dich?“ fragte Markham unvermittelt.
Sie lachte.
„Wie definierst du den Begriff Liebe? Wir haben uns früher im biologischen Sinne der Liebe hingegeben. Vielleicht werden wir es wieder einmal tun.“
„Ich will nur nicht in fremde Verhältnisse eindringen, das ist alles“, sagte er unnötig schroff.
„Liebling, sei nicht so pathetisch. Ein bißchen Konkurrenz wird Algis nichts schaden.“
„Und angenommen, ich will mich an der, Konkurrenz nicht beteiligen?“
„Dann muß ich dich in die Kur nehmen, mein ungestümer Puritaner – zum Beispiel so!“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küßte ihn, aber Markham ging nicht darauf ein.
„Wie charmant“, sagte eine Stimme aus dem Schatten. „Sie arbeiten sehr gewissenhaft, Madame, um unserem Überlebenden die Orientierung in der neuen Welt zu erleichtern. Aber ich fürchte, es ist eine schwierige Aufgabe.“
Solomon trat aus der Dunkelheit und betrachtete sie beide mit einem wohlwollenden Lächeln. Seine Anwesenheit schien Vivain nicht in Verlegenheit zu bringen, aber Markham spürte wieder den anwachsenden Ärger.
Solomon verbeugte sich förmlich vor Markham.
„Ich muß mich bei Ihnen für den Teil der Abendunterhaltung entschuldigen, Sir, der Sie beleidigt haben könnte – und besonders für den bedauerlichen Zwischenfall von Sylveros Tod.“
„Dieser Teil der Unterhaltung hat mir sogar sehr gut gefallen“, erwiderte Markham. „Ich bin nämlich altmodisch genug, es für unverzeihlich zu halten, wenn das Privatleben eines Menschen zum Gegenstand öffentlichen Amüsements gemacht wird.“
Solomons Augen schienen unheimlich zu glitzern.
„War das nicht auch die Hauptaufgabe Ihrer Zeitungen im 20. Jahrhundert? Seien Sie mir nicht böse, wenn ich mich irre. Ich muß zu meinem Bedauern gestehen, daß mein Leistungsprogramm in historischer Hinsicht zu wünschen übrig läßt.“
Zu seiner eigenen Überraschung hörte Markham sich lachen.
„Sie sind nicht der erste, der mich daran erinnert, daß die Heuchelei die große Kunst des 20. Jahrhunderts war. Aber ich ziehe immer noch meine Art von Heuchelei der Ihrigen vor.“
Solomon nickte freundlich.
„Jeder nach seinem Geschmack, Sir. Zumindest haben die inzwischen vergangenen hundertfünfzig Jahre die Menschheit von vielen alten Komplexen befreit.“
„Zu dem Preis, daß eine Fülle von neuen Komplexen entstanden ist“, erwiderte Markham.
Solomon schüttelte bedauernd den Kopf.
„Ich sehe, daß Sie in vieler Hinsicht unbelehrbar sind.“ Seine Stimme bekam einen drohenden Beiklang. „Ich hoffe wirklich, daß der Schock Ihres Erwachens in einer neuen Welt nicht zu schwere psychische Störungen verursacht hat. Sonst wäre eine Psycho-Kur unumgänglich.“
Markham wartete, bis er seine Stimme wieder soweit in der Gewalt hatte, daß er ruhig sprechen konnte.
„Ich danke für die Warnung. Ich werde mich daran erinnern.“
Solomon deutete wieder eine leichte Verbeugung an.
„Ich danke Ihnen für das Gespräch, Sir. Auch ich werde mich daran erinnern.“ Er wandte sich Vivain zu. „Ich muß mich bei Ihnen für die Störung entschuldigen, Madame. Darf ich mich zurückziehen?“
„Bitte“, sagte Vivain. „Noch eines, Solomon: Ich glaube, Sie sollten Mr. Markhams Verhalten nicht nach zeitgenössischen Maßstäben messen.“
Solomon verbeugte sich wieder.
„Wenn ich das getan hätte, Madame, würde ich bereits eine Gehirnwäsche empfohlen haben.“
Markham spürte einen Schauer von Furcht, als er Solomon nachsah.
Sie blieben in den tropischen Gärten, bis ein livrierter Diener sie fand und verkündete, daß Präsident Bertrand sie in seinen Privatgemächern zu sprechen wünsche.
 

*

 
Clement Bertrand hatte die Maske jovialer Gastfreundschaft fallen lassen. Trotz seiner gesunden, rosigen Gesichtsfarbe und der glatten Haut sah er jetzt alt und müde aus. Markham glaubte auch einen Schatten von Furcht in seinen Augen zu entdecken. Bertrand schickte seinen Androiden-Diener fort, bot Vivain und Markham zu trinken an und kam dann sofort zur Sache.
„Ich bin ein ziemlich alter Mann, John – alt genug, um noch eine schwache Erinnerung an die Zeit zu haben, als das Recht auf Arbeit eine erwünschte soziale Errungenschaft war. Elektronische Forschungen waren mein Spezialgebiet. Ich erwähne das, um Sie hinsichtlich der Möglichkeit zu beruhigen, daß dieses Zimmer angezapft sein könnte.“ Er grinste. „Solomon hat es einmal versucht. Aber ich habe ein paar Resenatoren aufgestellt, die seine Anlage unbrauchbar machten. Er hat den Hinweis glücklicherweise verstanden.“
Markham lächelte.
„Ich hatte nicht erwartet, daß Sie ein Androiden-Gegner sind, Sir.“
„Das bin ich auch nicht“, antwortete Bertrand fest. „Ich bin nur gegen Einmischungen – in jedem Sinne. Und deswegen wollte ich auch mit Ihnen sprechen. Solomon war vor einigen Minuten bei mir. Er hält Sie für eine mögliche Gefahr für die Republik. Er meint, die Irrläufer könnten Sie für ihre revolutionären Zwecke einspannen. Und er glaubt auch, daß Sie sich dazu mißbrauchen lassen könnten. Was sagen Sie dazu?“
„Ich wußte nicht, daß im Leistungsprogramm von Androiden auch Sinn für Melodramatik enthalten sein kann.“
„Weichen Sie mir nicht aus. Sind Sie bereits einem Irrläufer begegnet?“
„Wenn ja, wäre ich ein Narr, es Ihnen einzugestehen, Sir.“
„Ein Narr oder ein anständiger Bürger? Als man Ihnen die Bürgerschaft der Republik verlieh, übernahmen Sie damit ebenso gewisse Pflichten wie Vorrechte.“
Markham runzelte die Stirn.
„Ich finde es schwierig, Verrat als eine Bürgerpflicht anzusehen.“
Der Präsident zuckte resigniert mit den Schultern.
„Wenn Sie tollkühn sein wollen, ist das Ihre Sache. Aber ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse – und unterschätzen Sie das Psycho-Kommissariat nicht. Das Psycho-Kommissariat ist Solomon. Jeder Androide in diesem Amt ist im Grunde genommen eine Verlängerung seines Gehirns.“
„Vielen Dank, Sir. Ich werde mir das merken.“
„Und merken Sie sich auch noch etwas anderes. Da Sie in erster Linie ein Bürger und dann erst ein Mensch sind, kann Solomon nichts unternehmen, bevor Sie einen Fehler begehen. Aber dann wird er zupacken. Und das würde das Ende jenes John Markham sein, den wir jetzt kennen.“
Markham sah den Präsidenten neugierig an.
„Aus der Art, wie Sie sprechen, Sir, entnehme ich, daß Sie jedenfalls nicht völlig auf Solomons Seite stehen.“
Präsident Bertrand erwiderte Markhams Blick gleichmütig.
„Das ist möglich – aber ich bin Präsident der Republik, und ich will verhindern, daß es zu einem Kampf zwischen Menschen und Androiden kommt. Die Androiden würden nämlich in diesem Kampf Sieger bleiben.“
„Früher oder später wird dieser Kampf doch unvermeidlich werden“, wandte Markham ein. „Es sei denn, die Menschheit stirbt zuvor aus. Deshalb sollte der Kampf ausgefochten werden, bevor es für die Menschen zu spät ist.“
Präsident Bertrand schenkte sich ein Glas ein.
„Es ist merkwürdig“, sagte er gedankenvoll. „Philosophen, Heilige, Verbrecher und Revolutionäre haben alle den gleichen Wesenszug von Gewalttätigkeit.“
„Vielleicht ist eine gerechtfertigte Gewalttat besser als Friede um jeden Preis.“
„Das ist eines von den wichtigsten Problemen“, sagte der Präsident. „Ist Gewalt je gerechtfertigt? Sie sprechen für eine Welt, die uns den Schrecken der Neun Tage beschert hat. Ich spreche für eine Welt, die aus den Trümmern eurer weltanschaulichen und politischen Kämpfe etwas Neues erbaut hat. – Ich habe früher einmal Philosophie vor dem Lehrstuhl eines Mannes namens Hyggens studiert. Er hatte interessante Anschauungen über das Leben, besonders im Hinblick auf Gewalttat und das Zusammenleben mit Androiden. Er ist jetzt übrigens ein Irrläufer.“
Markham erstarrte sichtlich.
„Machen Sie sich keine Sorgen“, fuhr der Präsident fort. „Er ist noch am Leben und frei – so hoffe ich. Aber wenn Sie ihn einmal wiedersehen sollten, dann sagen Sie ihm, daß er nicht immer auf Wunder hoffen darf.“
„Woher wissen Sie, daß ich ihn kennengelernt habe, Sir?“
„Sie haben sich eben selbst verraten. – Und noch etwas.“ Er sah Vivain ruhig an. „Du weißt jetzt, was Solomon über John denkt. Du weißt auch, was für ein ernstes Problem die Irrläufer zu werden beginnen. Bisher ist John noch nicht in deren revolutionäre Umtriebe verwickelt worden. Vielleicht geschieht das nie. Möglicherweise fügt er sich gut in unsere neue Gesellschaft ein und straft Solomon Lügen. Aber ich will, daß du in nächster Zeit mit John nicht zusammenkommst – jedenfalls sollst du weder von Menschen noch von Androiden mit ihm zusammen gesehen werden. Ist das klar?“
„Nur zu klar“, antwortete Vivain.
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Als Markham mit Vivain in die Große Halle zurückkehrte, war er in ziemlich verwirrtem Gemütszustand.
Sie fanden Algis Norvens in einem Zustand der Übersättigung an Alkohol, Figuren-Tanz und Marion-A. Er warf Markham einen düsteren Blick zu.
„Ich hoffe, die tropischen Gärten haben sich als interessant erwiesen?“
„Enorm interessant“, bestätigte Markham mit ironischer Übertreibung.
„Wir haben mit Clement gesprochen“, sagte Vivain in entschuldigendem Ton. „Er wollte John näher kennenlernen.“
Norvens lächelte spöttisch.
„Alle Welt will John näher kennenlernen“, sagte er zu Vivain. „Aber ich ziehe dich vor.“ Er wandte sich Markham zu. „Vielen Dank für das Ausleihen Ihrer Privat-Androidin. Sie verfügt über ein außergewöhnlich gutes Leistungsprogramm. Sie kann besser tanzen als ich.“
„Sie hat viele unvermutete Talente“, erwiderte Markham ruhig.
Marion-A quittierte die Bemerkung mit ihrem steifen Lächeln.
Markham sah Algis Norvens und dann Vivain an. Und plötzlich hatte er das Bedürfnis, allein zu sein.
„Ich fühle mich höllisch müde“, gestand er. „Es sind zu viele neue Eindrücke in zu schneller Folge auf mich eingestürmt. Ich könnte etwas Ruhe brauchen – und Einsamkeit.“
„Ja, ich kann mir vorstellen, daß Sie unser Leben noch etwas verwirrend finden“, sagte Norvens erleichtert. „Versuchen Sie nicht zuviel auf einmal zu tun, John, es könnte Ihnen schlecht bekommen.“
Markham lächelte.
„Heute abend bekomme ich lauter gute Ratschläge.“ Er ergriff Vivains Hand. „Entschuldige mich bei deinem Vater, und sage ihm, daß ich über seine Worte sehr genau nachdenken werde.“
Sie erwiderte den Druck seiner Hand.
„Paß auf deine primitive Psyche auf, Liebling – und denk nicht zu viel. Das bekommt dir nicht gut.“
Er lachte.
„Ich habe neuerdings eine gute Methode kennengelernt, die Gehirntätigkeit auszuschalten.“ Er sah sie vielsagend an, und sie errötete.
„Ja“, sagte sie sanft. „Und du wirst das hoffentlich recht bald wieder ausprobieren.“
Norvens blickte mißtrauisch und verständnislos von einem zum anderen, ohne den Sinn dieser Worte enträtseln zu können. Markham nickte ihm spöttisch zu.
„Wir werden uns wiedersehen, denke ich.“
An der Seite von Marion-A verließ er die Große Halle.
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Während der folgenden Tage verwandte Markham einen großen Teil seiner Zeit darauf, Marion-A zu studieren und ihre Reaktion auf verschiedene Gefühle zu prüfen. Er machte dabei die erstaunliche Feststellung, daß ihr innerer Mechanismus in unbegreifliche Unruhe geriet, wenn er sie zwang, poetische Meisterwerke des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts vorzulesen. Einmal ließ sie dabei das Buch fallen, und als Markham sie erstaunt ansah, stammelte sie:
„Es – es tut mir leid, John. Ich glaube, ich verstehe jetzt, was Schönheit ist – und es – es tut mir weh.“
Sie lief schnell aus dem Zimmer, und Markham starrte ihr entgeistert nach. Dann verwandelte sich seine Verwirrung in ein Gefühl von Triumph, und schließlich wurde der Triumph von Mitleid verdrängt.
Tag um Tag wurde Marion-A jetzt verwirrter, denn ihr Leistungsprogramm war nicht darauf eingerichtet, daß ein Mann ihr in pygmalionhaftem Ehrgeiz echtes Leben und weibliche Gefühlskraft einzuhauchen versuchte. Die Symptome ihrer Verwirrung waren zuerst nur unbedeutend.
Sie begann Dinge zu vergessen und kleine Fehler zu machen. Sie war nicht mehr in ihrer monotonen Art tüchtig. Und wenn Markham sie wegen ihrer Vergeßlichkeit neckte, begann sie Anzeichen von echter menschlicher Verzweiflung zu offenbaren.
Sie sah nicht müde aus, weil es für Androiden unmöglich ist, müde zu werden. Aber irgendwie waren ihre Bewegungen langsamer, unsicherer geworden.
Markham beobachtete all diese Veränderungen, und die ganze Zeit über versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, daß ihn bei diesen Experimenten lediglich intellektuelle Neugier leitete.
 

*

 
 
Von Zeit zu Zeit traf Markham sich auch mit Vivain – meist in romantischer Heimlichkeit irgendwo vor der Stadt.
Außer seiner Freundschaft mit Vivain und gelegentlichen Zusammenkünften mit Algis Norvens hatte Markham nur noch gesellschaftlichen Kontakt mit seinen Nachbarn in Knightsbridge. Von seinem Standpunkt aus war die erste Zusammenkunft mit Paul Malloris und Shawna Vandellay kein großer Erfolg gewesen. Aber nachdem er sie zu sich eingeladen hatte und wieder bei ihnen gewesen war, begann er allmählich Gefallen an ihnen zu finden.
Im Verlauf ihrer Bekanntschaft gab Paul schließlich seine Rolle als überspannter Poet und Literaturfreund auf, und da er jetzt sicher war, daß Markham tatsächlich mit den Irrläufern sympathisierte, beichtete er ihm die Affäre mit der Oblivanum-Injektion.
Zuerst wollte Markham es nicht glauben. Als aber Shawna alles bestätigte, was Paul gesagt hatte, wurde ihm klar, daß die beiden ihn wirklich diese Droge des Vergessens injiziert hatten.
Markham sah Paul Malloris grimmig an und schüttelte den Kopf.
„Wenn es so ist“, sagte er ernst, „habe ich wohl auch das Recht, zu erfahren, was wir miteinander besprochen haben, während ich unter dem Einfluß dieses verdammten Oblivanums stand.“
Paul Malloris lächelte und zuckte mit den Schultern.
„Dagegen läßt sich nichts einwenden. Besonders jetzt nicht mehr.“
Markham hörte aufmerksam zu, während Paul die Unterhaltung wiederholte. Als Paul geendet hatte, schwieg Markham einige Sekunden. Dann sah er Malloris gespannt an.
„Sie glauben also, ich hätte bereits meine Entscheidung getroffen?“
Paul Malloris reichte ihm ein gefülltes Glas und lächelte, als er Markhams Zögern bemerkte.
„Keine Angst“, sagte er zuredend. „Wir brauchen jetzt kein Oblivanum mehr. Wir haben uns in den letzten Wochen oft genug gesehen. Ich glaube, ich kenne Sie jetzt recht gut – vielleicht sogar besser, als Sie sich selbst kennen.“
Markham lächelte.
„Das wäre nicht allzu schwierig.“
„Stimmt. Die seelische Erschütterung, die das Erwachen in einer völlig neuen Welt verursacht, hat bei Ihnen zuerst zu einiger Verwirrung des Innenlebens geführt. Aber jetzt lichtet sich der Nebel allmählich. Ich glaube, Sie beginnen Ihren Standpunkt in unserer neuen Welt zu erkennen. Es gibt hier keine Neutralität, John. Es kann keine geben.“
„Nein, es gibt keine Neutralität“, bestätigte Markham trocken.
Shawna sah ihn beschwörend an.
„Sie würden unter der Herrschaft der Androiden nie glücklich werden, John. Seien Sie ehrlich! Geben Sie es zu!“
„Ich glaube, ich werde in keinem Falle besonders glücklich werden“, antwortete er. „Aber zumindest will ich mir die Freiheit bewahren, auf meine Fasson unglücklich zu sein.“
„Da sind wir bereits beim Kernpunkt des Problems“, bemerkte Malloris. „Unglücklichsein entspricht im Denkschema der Androiden einer Neurose, und eine Neurose ist gleichbedeutend mit seelischer Fehlorientierung, was heutzutage das einzige wirkliche Verbrechen ist. Sie sehen, John: Sie sind bereits ein Saboteur.“
Markham setzte sein Glas ab.
„Warum seid ihr beide nicht Irrläufer geworden?“ fragte er.
„Das ist einfach zu beantworten. Das Psycho-Kommissariat ist uns noch nicht auf die Spur gekommen. Nach außen hin passen wir uns völlig unseren modernen Sitten und Gebräuchen an. Wir gehören den vornehmen Klubs an, besuchen die entsprechenden Gesellschaften und machen die sogenannte normale Konversation. Es ist für unsere Zentrale nützlich zu wissen, was vor sich geht.“
„Zentrale?“
„Die Irrläufer sind gut organisiert, John. Nicht nur ein wirrer Haufen von Unzufriedenen.“
„Ich würde Professor Hyggens gern wiedersehen“, sagte Markham. „Läßt sich das einrichten?“
Paul Malloris nickte.
„Um so leichter, als der Prof Sie auch gern sprechen möchte. Es wird allerdings noch ein paar Tage dauern.“
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Es kam jedoch dann anders, als Paul Malloris es geplant hatte. Als Markham einige Tage später einen einsamen Mitternachtsbummel durch den Hyde Park machte, um nach einem etwas stürmischen Beisammensein mit Vivain seine innere Ruhe wiederzufinden, hörte er plötzlich das Rascheln von Schritten hinter sich im trockenen Herbstlaub. Er blieb stehen und wartete. Von einem nahen Baum löste sich ein Schatten und kam auf ihn zu.
„Sind Sie es, John?“ Obwohl die Stimme nicht mehr als ein Flüstern war, erkannte Markham, daß Paul Malloris sprach.
„Ich bin es“, antwortete er. „Aber warum diese Geheimnistuerei?“
Paul kam auf ihn zu.
„Ich weiß, daß Sie oft noch spät abends hier einen Spaziergang machen. Deshalb warte ich schon seit Stunden im Park. Wie lange brauchen Sie, um Ihren Helicar startklar zu machen?“
„Eine Viertelstunde, nehme ich an.“
„Gut. Fahren Sie zum Marble Arch, und schalten Sie die Luft-Scheinwerfer an.“
„Aber …“
„Schnell, John. Es ist eilig.“
Paul deutete auf einen Lichtstrahl, der ein paar hundert Meter entfernt aufflammte, und tauchte dann in die Dunkelheit zurück.
Markham dachte einen Moment nach und ging dann geradewegs auf die huschenden Lichtstrahlen zu. Zwei Androiden hielten ihn an und prüften seinen Ausweis. Einen kurzen Augenblick spürte Markham einen panikartigen Schreck. Aber der eine Androide gab ihm seinen Ausweis zurück und murmelte eine Entschuldigung. John Markham stand noch nicht auf der Fahndungsliste der Androiden – noch nicht.
Zehn Minuten später saß er in seinem Helicar und fuhr langsam die Park Lane in Richtung Marble Arch entlang. Er hatte kaum dort angehalten, als Paul Malloris heraneilte, die Tür aufriß und sich mit einem Seufzer auf den Sitz sinken ließ.
„Einen Luftstart – schnell“, sagte er hastig.
Im schwachen Licht von Schaltbrett zeigten sich scharfe Linien in Paul Malloris Gesicht.
„Sie haben Shawna heute nachmittag abgeholt“, sagte er dumpf. „Ich war drei Minuten vorher gegangen. Sie hatten zwei Androiden zu meinem Empfang in der Wohnung gelassen.“ Malloris grinste wild. „Aber sie waren nicht schnell genug. Selbst wenn also Shawna genug Zeit gefunden haben sollte, sich zu vergiften, werde ich immer noch wegen Zerstörung von zwei Androiden gesucht.“
„Um Himmels willen!“ stieß Markham hervor. „Und gibt es nichts, was wir für Shawna tun können?“
Paul Malloris versuchte seine Fassung zu behalten.
„Ja, wir können etwas tun – in Erinnerung an sie“, sagte er dumpf. „Wir können die Macht der Androiden für immer und alle Zeiten zerbrechen. Wir können eine Welt schaffen, in der Menschen wie Shawna ohne Furcht leben dürfen.“
Markham schwieg einige Sekunden.
„Woher kam das plötzliche Mißtrauen des Psycho-Kommissariats?“
„Wie soll ich das wissen?“ sagte Paul heftig. „Es gibt Hunderte von Gründen. Aber ich hätte gedacht, ich bin vorsichtig genug gewesen.“
„Wohl doch nicht“, sagte Markham langsam.
Paul warf einen schnellen Blick zur Seite.
„Was meinen Sie?“ fragte er gepreßt.
„Ich habe Ihnen doch von meinem Zusammentreffen mit Solomon berichtet, nicht wahr? Und von den aufschlußreichen Gesprächen, die ich mit ihm geführt habe.“
„Ja, aber …“
„Es war ein Fehler von Ihnen, sich mit mir anzufreunden“, fuhr Markham fort. „Solomon hat mich seinerzeit gewarnt, und jetzt will er mir klarmachen, daß er die Warnung ernst meint.“
„Sie meinen, das Psycho-Kommissariat hat Shawna verhaftet, weil …“
„Es könnte jedenfalls sein. Sogar Präsident Bertrand hat zu verstehen gegeben, daß es gefährlich ist, mit mir gesellschaftlichen Umgang zu haben. – Besteht irgendeine Möglichkeit, Shawna je wiederzusehen?“ fragte er schließlich.
„Diese Art von humaner Hinrichtung geht langsam, aber schmerzlos vonstatten“, sagte Malloris rauh, „Die Liquidierung der Persönlichkeit ist zu einer komplizierten Kunst entwickelt worden. Wer die entsprechende Behandlung hinter sich hat, wird mit einem Leistungsprogramm ausgestattet wie ein Androide. Zu Ihrer Zeit hat man das wohl Gehirnwäsche genannt. Der Ausdruck hat sich bis in unsere Zeit gehalten. Shawna wird der Gehirnwäsche unterzogen, und dann paßt man ihr eine nette, neue Persönlichkeit an eine Persönlichkeit, die in dieser besten aller möglichen Welten unaufhörlich glücklich sein wird. Aber wenn wir sie je wiedersehen sollten – und ich hoffe, bei Gott, das wird nie geschehen –, dann dürfen wir uns von ihr nicht sehen lassen.“
„Warum nicht?“
„Sie wird nicht mehr die alte Shawna sein. Sie würde uns mit bestem Gewissen an das Psycho-Kommissariat verraten, weil sie ja entsprechend gleichgeschaltet ist.“
„Es wird gut sein, sich daran zu erinnern“, sagte Markham grimmig. „Wenn es an der Zeit ist, die Androiden zu töten.“
„Wir töten keine Androiden, John. Wir werden sie nur zerstören.“
„Das Ergebnis wird das gleiche sein“, antwortete Markham.
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In der Nacht hatte Markham den unglücklichen Paul Malloris dazu überreden wollen, bei ihm Unterschlupf zu suchen, aber Malloris hatte ihn davon überzeugt, daß dies unsinnig und für sie beide nur gefährlich sein würde.
„Ich werde schon für mich sorgen, John“, hatte Malloris mit einem trüben Lächeln gesagt, als er an einer einsamen Stelle des Hyde Park aus dem Helicar gestiegen war. „Wir haben viele Freunde und Vertraute hier in der Stadt. Sie werden von mir hören.“
Er hatte Markham noch einmal zugenickt und war in der Dunkelheit verschwunden.
Am folgenden Morgen – nachdem Markham eine schlaflose Nacht verbracht hatte – war er zu einer Entscheidung hinsichtlich Marion-A gekommen, und er war bereit, diesen Entschluß sofort in die Tat umzusetzen.
Er ging in die Stadt und kaufte sich eine moderne automatische Pistole, mehrere gefüllte Magazine und hundert Patronen. Dann flog er einige Kilometer ins Freie hinaus und probierte die Waffe. Sie hatte für eine Handfeuerwaffe eine ziemliche Reichweite und keinen nennenswerten Rückstoß. Markham war zufrieden mit seinem Kauf.
Nach der Rückkehr in seine Wohnung zog er die Landkarte zu Rate und befahl dann Marion-A ein Picknick-Essen vorzubereiten und im Helicar zu verstauen.
Auf der Landkarte hatte Markham an der Ostküste jenes winzige Fischerdorf entdeckt, in dem er mit Katy die Flitterwochen verbracht hatte. Er wußte, daß das Dorf an einem sehr einsamen Küstenstreifen lag und die Gegend daher für seine Zwecke gut geeignet war.
„Der Helicar steht bereit, John“, meldete Marion-A.
Er blickte von der Landkarte auf und spürte bei Marions Anblick eine seltsame Mischung von Bewunderung und Abneigung. Sie trug einen flaschengrünen Sportanzug und sah darin so unheimlich menschlich aus, daß er nur mit Widerstreben an sein Vorhaben dachte.
„Du kannst lenken“, sagte er beiläufig, als er mit ihr zum Helicar ging.
Sie nahmen Kurs auf die Küste und folgten ihr, bis Markham tief unter sich die kleine Bucht erkannte, in der Katy und er immer gebadet hatten.
„Siehst du dort unten die kleine Hausruine?“ fragte er Marion-A.
„Ja, John.“
„Wir können dort in der Nähe landen und zu Mittag essen. Es war das Haus, in dem meine Frau und ich ihre Flitterwochen verbracht haben.“
„Was sind Flitterwochen?“
„Die Ferienreise eines jung verheirateten Paares“, erklärte Markham.
Marion-A landete den Helicar ein paar Meter von dem verfallenen Landhaus entfernt. Während sie den Picknick-Korb auspackte und einen tragbaren Ofen aufstellte, durchstöberte Markham die Ruinen.
Es kam ihm plötzlich zum Bewußtsein, daß Marion-A ihn ansprach.
„Das Essen ist fertig, John. Ich habe eine Suppe gemacht, falls dir kalt ist.“
„Danke. Ich komme sofort.“
Sie schien zu fühlen, daß er jetzt allein sein wollte und zog sich schweigend zurück. Er blickte ihr nach und dachte an das, was die nächste Stunde ihnen beiden bringen würde.
Er nahm sein Essen in völligem Schweigen ein, so als hätte er die Anwesenheit von Marion-A vergessen. Doch die automatische Pistole in seiner Tasche schien schwerer und schwerer zu werden und ihn an seinen Entschluß zu erinnern.
Marion-A schenkte ihm schweigend Kaffee ein und bot ihm eine Zigarette an. Er atmete der ersten Zug tief ein und nahm sich vor, seinen Plan zu Ende zu führen, sobald er die Zigarette geraucht hatte.
Schließlich warf er den Zigarettenstummel ins feuchte Gras und sah, wie er verglimmte. Dann wandte er sich Marion-A zu.
„In deinem Leistungsprogramm sind zwei Arten von Treue enthalten, Marion: zur Republik, das heißt zur Verwaltungsmacht der Androiden, und zu mir. Welche Treue hat den Vorzug?“ – Marion-A zögerte.
„Wenn man es als Treue definiert, John, dann sollte meine Treue der Republik gegenüber den Vorrang haben.“
Markham nickte, als hätte er eine Bestätigung dessen bekommen, was er längst wußte.
„Die nächste Frage ist eigentlich sinnlos“, sagte er. „Aber mißfällt es dir, meine Privat-Androidin zu sein?“
„Es ist eine sinnlose Frage“, stimmte sie zu.
„Gut. Dann wird es dir nichts weiter ausmachen, einen neuen Herrn zu bekommen.“
„Ich verstehe nicht.“
„Es ist einfach genug. Ich habe keine Verwendung mehr für dich. Du bist für mich eine unnötige Gefahr.“
„Warum sagst du das?“
„Weil ich nicht länger in einer Gemeinschaft leben will, die von Androiden gelenkt wird, Marion. Ich bin also reif für die Gehirnwäsche. Und weil ich auch nicht meine Persönlichkeit verlieren will, werde ich mich den Irrläufern anschließen. Ich werde mit ihnen zusammen versuchen, die Macht der Androiden zu brechen. Du siehst also, Marion – wir sind Feinde.“
Es fiel ihm wieder auf, daß ihre Worte undeutlich klangen, als sie jetzt sprach.
„Ich glaube nicht, daß wir Feinde sind, John.“
„Dein Leistungsprogramm befiehlt dir, zuerst der Republik und dann erst mir zu dienen. Du mußt also mein asoziales Verhalten dem Psycho-Kommissariat melden. Das bedeutet mein Ende als selbständig denkender Mensch – wenn sie mich erwischen.“
„Hältst du es für möglich, John, daß ich mein ursprüngliches Leistungsprogramm durchbrechen könnte?“ Sie lächelte ihn an, aber es war ein seltsames Lächeln, so wie er es nie zuvor bei ihr gesehen hatte.
„Das ist nicht möglich“, sagte er ruhig. „Dein Leistungsprogramm ist festgelegt.“
„Ist es das wirklich?“ fragte sie mit beunruhigender Heftigkeit. „Mein Leistungsprogramm befähigt mich, die Bedeutung von Musik und Poesie für die Menschen zu erkennen. Aber es war nicht in meinem Leistungsprogramm enthalten, die dadurch erweckten Gefühle selbst zu empfinden.“ – Er lachte.
„Willst du damit sagen, daß du bei Musik, bei Poesie oder irgendeiner anderen menschlichen Kunst etwas empfindest?“
„Ich weiß nur, daß diese Dinge mich mitunter in einer Weise berühren, die ich nicht verstehe“, sagte sie langsam. „Du hast mich für ein Experiment benutzt, John. Ich nehme an, daß dieser Versuch für dich sehr interessant war.“
„Das Ergebnis des Experiments ist bezeichnend“, sagte er ruhig. „Es hat mich davon überzeugt, daß die Androiden die Fähigkeit zu echtem Leben in sich bergen. Der Grundfehler der Menschen liegt in der Annahme, daß echtes Leben organisch sein muß. Wir haben nie daran gedacht, daß Maschinen einen Grad von Vollkommenheit erreichen könnten, der sie unmerklich mit echtem Leben erfüllt. Wir haben Gottes tiefen Humor unterschätzt, Marion. Wir wollten ihm ins Handwerk pfuschen, und er hat uns das großzügig gestattet. Er gestattet uns auch, uns selbst von unserem Werk vernichten zu lassen. Für Gott gibt es unendlich viele Möglichkeiten, Leben zu schöpfen. Es muß nicht unbedingt der Mensch sein. Wenn wir also am Leben bleiben wollen, müssen wir für uns selbst sorgen.“ Er sah sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. „Es wird also am besten sein, wenn du jetzt den Helicar nach London zurückbringst und deinen Bericht erstattest. Ich habe der Art von Welt, wie die Androiden sie schaffen, den Krieg erklärt.“
Für ihn stand fest, daß Marion-A vernichtet werden mußte, weil sie zu gut über ihn Bescheid wußte. Aber Marion stand nicht auf, um nach London zu fliegen und ihn zu verraten. Durch eine seltsame Mutation der Energieverwendung in ihrem Innern war sie plötzlich ebenso unberechenbar wie jede echte Frau geworden.
„Ja, ich weiß, daß ich das tun müßte“, sagte sie, und ihre Stimme klang jetzt wieder ruhig. „Ich müßte, dem Psycho-Kommissariat berichten, daß ein weiterer Mensch gegen das Sozialprogramm rebelliert. Aber ich gehe nicht.“
„Was?“
„Ich werde dem Psycho-Kommissariat nicht berichten, weil das Ergebnis für mich – unerträglich wäre.“
„Mein Gott! Weißt du, was du da sagst?“
„Ja. Daß ich lieber die Gesellschaft oder die Androiden oder meine eigene Rasse – ganz gleich, wie du es nennen willst – betrügen würde als einen einzelnen Menschen, den ich respektiere.“
„Marion, du bist verrückt! Ich bin verrückt! Ich begreife überhaupt nichts mehr.“
In seiner Verwirrung war Markham aufgestanden, und jetzt begann er aufgeregt hin und her zu gehen, ohne es zu wissen.
Er stolperte einmal, aber richtete sich sofort wieder auf. Er bemerkte nicht, daß ihm dabei die Pistole aus der Tasche gefallen war. Sie lag im Gras, und ihr Lauf deutete auf Marion-A.
Sie hob die Pistole auf. Ihr Finger lag am Abzugbügel, die Mündung war auf Markham gerichtet, und der Lauf folgte dem ruhelosen Hin und Her seiner Schritte. Jetzt erst bemerkte Markham, was geschehen war. Er blieb stehen und starrte in die Mündung der Waffe, mit der er Marion-A hatte zerstören wollen.
„Wie bist du zu der Pistole gekommen?“ fragte er nervös.
„Armer John“, sagte Marion-A in einem seltsamen Tonfall. „Du bist nicht sehr tüchtig. Wenn du ein Irrläufer werden und dabei am Leben bleiben willst, mußt du viel aufmerksamer werden.“
„Gib mir das Ding zurück“, sagte er ruhig.
„Warum sollte ich? Du wolltest die Pistole gegen mich benutzen, nehme ich an. Kann ich es nicht umgekehrt ebensogut tun?“
„Hören wir mit dem Unsinn auf, Marion. Gib mir die Pistole.“
Sie hielt ihn weiterhin mit der Waffe in Schach.
„Setz dich nur hin, John. Wenn ich genug von menschlichen Werten wüßte, könnte ich entscheiden, ob es besser wäre, dich zu deinem eigenen Besten zu erschießen. Aber ich habe keinen Maßstab für menschliche Werte und kann mich jetzt nicht einmal mehr auf mein eigenes Leistungsprogramm verlassen. Ich weiß nicht, daß so etwas wie freier Wille existiert, John. Aber die Illusion ist sehr überzeugend. Hier ist deine Pistole. Jetzt liegt die Verantwortung wieder bei dir.“
Sie hielt ihm die Waffe hin. Markham nahm sie, starrte einen Moment darauf und ließ sie dann neben den Picknick-Korb fallen.
„Weißt du, daß du eben behauptet hast, ich sei für dich wichtiger geworden als deine Pflicht?“ fragte er verwirrt.
„Es klingt nicht sehr glaubwürdig“, erwiderte Marion-A. „Aber es ist wahr.“
„Und was ich auch unternehme, du würdest mich nicht daran zu hindern versuchen?“
„Du kannst es noch positiver formulieren“, sagte Marion-A. „Ich will dir mit allen meinen Kräften helfen.“ Sie lachte. „Vielleicht bin ich, die erste Androiden-Irrläuferin, John. Ich glaube, das hast du nicht vorausgesehen.“
„Es ist etwas, was niemand voraussehen konnte“, sagte Markham mit einem Gefühl von froher Erleichterung. „Ich fürchte, du bist nicht länger meine Privat-Androidin, Marion. Du bist mein Freund geworden.“
„Eines muß ich dir sagen, John. Alle mir zur Verfügung stehenden Kenntnisse führen zu dem Schluß, daß der Aufstand der Irrläufer fehlschlagen muß.“
„Es geschehen immer wieder Wunder“, sagte er fröhlich.
Markham spürte plötzlich, daß es kühler wurde. Er warf einen Blick nach oben und sah, daß die Sonne bereits nach Westen sank.
„Pack den Picknick-Korb ein“, sagte er. „Ich möchte dir noch erzählen, wie es hier vor hundertfünfzig Jahren aussah. Dann fliegen wir nach London zurück. Da du dich entschlossen hast, ebenfalls eine Irrläuferin zu werden, kann ich es mir erlauben, noch eine Weile lang den ehrbaren Bürger der Republik zu spielen.“
Er führte sie in die Ruine und begann ihr zu erzählen, wie es gewesen war, als er hier mit Katy zwei unvergeßliche Wochen verbracht hatte. Und während er sprach, erwachten die Ruinen wieder zum Leben, und die Geister der Vergangenheit wurden zu Menschen.
Als er geendet hatte, sagte er sanft:
„Es wird Zeit, daß wir nach London zurückfliegen. Es gibt viel zu überlegen. Und ich möchte das in aller Ruhe tun.“
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Auf dem Rückflug machten sie die ersten Pläne für die Zukunft. Während des Gesprächs spürte Markham mit heiterer Verwunderung, wie sich ihr Verhältnis zueinander bereits verändert hatte. Zum ersten Male sprachen sie so ungezwungen wie Freunde miteinander. Er konnte jetzt Marion-A endlich als das anerkennen, was sie war: keine Frau – keine Maschine – aber ein von einer fremdartigen Lebenskraft erfülltes Geschöpf, das zur Treue und Freundschaft fähig war.
Sie beschlossen, ihre Rollen in London weiterzuspielen, solange es ging. Markham als loyaler Bürger und Marion-A als normal funktionierende Privat-Androidin.
Markham überlegte auch, wie er mit Professor Hyggens in Verbindung treten könnte, aber bei seiner Heimkehr stellte er fest, daß Hyggens dieses Problem bereits gelöst hatte. In seinem Briefkasten fand er einen versiegelten Umschlag. Er riß ihn auf, nahm das einzelne Blatt Papier heraus und las die kurze, aber klare Botschaft:
Macbeth, I. Akt, 1, Szene
Markham hatte sich vor kurzem drei alte, abgegriffene Bände mit Shakespeares Werken gekauft, und als er den ersten Band jetzt aufschlug, fand er schnell genug, was er suchte:
Dritte Hexe: Noch vor Untergang der Sonnen.
Erste Hexe: Wo der Platz?
Zweite Hexe: Der Heide Plan.
Markham klappte das Buch zu und lächelte Marion-A zu.
„Der erste Akt scheint bereits zu beginnen. Ich muß mich beeilen, um zu einer wichtigen Verabredung nicht zu spät zu kommen, Marion.“
„Soll ich dich begleiten?“
„Diesmal noch nicht. Ich werde es den Irrläufern wahrscheinlich erst schonend beibringen müssen, daß eine Androidin ihnen helfen will.“
„Ja“, sagte Marion-A ernst. „Sie werden sehr überrascht sein. Sei vorsichtig und paß auf dich auf, John.“
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Professor Hyggens begrüßte ihn nach der Landung auf der Hampstead-Heide mit ehrlicher Freude.
„Kommen Sie, John, ich werde Sie den anderen vorstellen. Wir haben hier eine ganz erlesene Auswahl von Unreinen versammelt.“
„Was ist mit meinem Helicar?“ fragte Markham. „Ist es ratsam, ihn hier auf der Heide stehenzulassen?“
„Einer von meinen Jungens kann ihn an einen sicheren Platz bringen“, sagte Hyggens.
Er führte Markham auf eine kleine Lichtung in dem Wäldchen. Sechs Männer hockten dort um einen tragbaren Radiotor-Ofen, der behagliche Wärme ausströmte. Von einem Ast hing eine Glühlampe herab, deren abgeschirmter Strahl die erwartungsvollen Gesichter matt erhellte.
„Trinken wir zuerst eine Tasse Kaffee“, sagte Hyggens und zog eine alte Tabakspfeife aus der Tasche. – „Leute, ihr wißt alle über John Markham Bescheid. Aber da er selbst nur mich kennt, werde ich ihm die anderen auch vorstellen müssen.“
Er brachte Markham zu einem großen, hageren Mann, der sich aufrichtete und ihm die Hand schüttelte.
„Das ist Helm Crispin. Er hat es fertiggebracht, länger als die meisten anderen als Irrläufer zu leben. Er war Psychiater, bis die Androiden die Psychiatrie zu einer mechanischen Wissenschaft machten.“
„Freut mich sehr, John“, sagte Helm Crispin herzlich. „Sie können sich nicht vorstellen, wie froh wir sind, Sie bei uns zu haben.“
Markham lächelte.
„Mir geht es ebenso.“
Hyggens stellte den nächsten vor: einen kleinen drahtigen Mann mit einem vogelartigen Gesicht und schnellen Bewegungen.
„Unser zahmer Kobold, John. Sein Name ist Corneel Towne. Ein Chemiker.“
Der nächste war Paul Malloris.
„Vielen Dank, daß Sie die Verbindung für mich hergestellt haben, Paul“, sagte Markham. „Haben Sie etwas von Shawna gehört?“
„Nichts“, sagte Paul Malloris schroff. „Willkommen in der Legion der Verlorenen, John. Ich will gern hoffen, daß Ihre Ankunft ein gutes Omen für uns ist.“
Hyggens grinste.
„Paul wird als großer Stratege eingeschätzt“, sagte er. „Allerdings hat es bisher noch keiner bemerkt.“
Dann stellte er Markham die drei übrigen Männer vor, die wie Crispin, Towne und Malloris bestimmte Aufgabengebiete in der zusammengewürfelten Armee der Irrläufer hatten.
„Zum Schluß muß ich Ihnen noch eine Aufklärung über mich selbst geben“, sagte Hyggens. „Vielleicht überrascht es Sie, zu erfahren, daß ich der General dieser psychisch Fehlgeleiteten bin.
Ich weiß nicht viel von Revolutionen oder Kriegführung und Organisation, und deshalb bin ich natürlich gewählt worden. Das Schlimme ist, daß keiner von uns viel davon versteht, und bis Sie aufgetaucht sind, spielte es auch keine Rolle, ob die Irrläufer von einem schwachsinnigen Philosophen geleitet wurden. – Übrigens, gefällt es Ihnen wirklich nicht in dieser herrlichen Welt? Sind Sie davon überzeugt, nicht als zufriedener Bürger unserer glorreichen Republik leben zu können?“
Markham nahm den Becher dampfenden Kaffees, der ihm gereicht wurde, und setzte sich in den Kreis der Männer.
„Ich hatte das Glück, Professor Hyggens am ersten Tag nach meiner Entlassung aus dem Sanatorium kennenzulernen“, sagte er. „Er hat mir die Augen geöffnet, bevor ich noch richtig wußte, was im 22. Jahrhundert vor sich geht. Ich weiß jetzt, daß die Androiden jedenfalls insofern der Definition des Begriffs ‚Lebewesen’ entsprechen, als auch sie darauf aus sind, ihre natürliche Daseinsumgebung zu beherrschen. Wir gehören zu dieser natürlichen Umgebung der Androiden, und deshalb geht es für uns Menschen um einen Kampf auf Leben und Tod. Je länger wir zögern, um so härter wird der Kampf werden.“
Ein zustimmendes Gemurmel wurde laut, und Hyggens hob die Hand.
„Machen wir es kurz“, sagte er. „Wir wissen jetzt, woran wir bei John Markham sind. Ich schlage vor, daß ich zurücktrete. Wir brauchen einen neuen General. Einen, der nicht so verdammt theoretisch urteilt wie ich. Außerdem glaube ich an die Kraft von Symbolen, und unser Überlebender wird für die meisten Menschen ein wirkungsvolleres Symbol darstellen als ich. Ich schlage daher John Markham als neuen Leiter aller unserer Operationen vor. Wer meinem Vorschlag zustimmt, hebe die Hand.“
Alle anwesenden Männer stimmten der Neuwahl zu. Markham starrte sie einen Moment ungläubig an und stieß dann hervor:
„Das ist doch lächerlich! Ich bin das erstemal in Ihrem Kreis. Sie wissen sehr wenig von mir. Sie wissen nicht, ob ich etwas von Organisation und praktischer Kriegführung verstehe. Sie wissen nicht einmal, ob ich nicht ein Spion bin. Trotzdem geben Sie sich mir völlig in die Hand. Seien Sie doch nicht so verdammt kindisch.“
Erstaunlicherweise wurden Markhams Worte mit fröhlichem Beifall bedacht. Als es wieder ruhig geworden war, sagte Helm Crispin freundlich:
„Ja, John, wir sind Ihnen gegenüber wie Kinder. Deshalb sollen Sie auch unser Anführer sein. Rein physisch sind Sie einer von den Jüngsten unter uns. Aber geistig sind Sie viel älter – vielleicht sogar reifer – als wir alle. Sie stammen aus einem Zeitalter, wo das Pflichtbewußtsein als Geburtsrecht des Mannes anerkannt wurde. Uns hat man dieses Pflichtbewußtsein entzogen. Wir sind schon so lange Irrläufer, daß wir auch rein geistig ständig in der Defensive leben. Wir bitten Sie also, die größte aller Verantwortungen zu übernehmen, und wir hoffen, daß Sie uns aus unserer defensiven Haltung zur Tat anstacheln können.“
Die Gesichter richteten sich erwartungsvoll auf Markham. Und plötzlich wurde ihm klar – so lächerlich die Situation auch sein mochte –, er durfte diese Männer nicht im Stich lassen.
„Sie überschätzen mich“, sagte er schließlich. „Ich glaube, Sie haben eine gefährliche Wahl getroffen.“
„Gefährlich auch für Sie“, sagte Hyggens.
„Wenn ich die Wahl annehmen soll, muß ich einige Dinge von Anfang an klarstellen“, sagte Markham. „Ich verstehe nicht viel von Kriegführung, aber ich weiß, wie wichtig Disziplin für eine Truppe ist. Die Entscheidungen, die ich als eurer Anführer treffe, dürfen nie in Frage gestellt werden. Wenn ich die Verantwortung übernehmen soll, muß ich auch die nötige Macht bekommen.“
„Das ist auch unser Standpunkt“, stimmte Helm Crispin zu. „Wir werden Ihnen beratend zur Seite stehen, aber die Entscheidungen müssen Sie treffen.“
„Gut. Dann lautet mein erster Befehl an Sie, sich nicht länger als Irrläufer zu betrachten. Sie alle gehören von jetzt an der Londoner Befreiungsarmee an.“
„Jawohl, General“, sagte Hyggens respektvoll. „Erkennen Sie jetzt, wie gut es war, daß wir Sie gewählt haben?“
Markham grinste.
„Mein nächster Befehl lautet, daß es keine Formalitäten zwischen uns gibt, Prof. Und ich ernenne Sie hiermit zum stellvertretenden Kommandeur der Befreiungsarmee.“
Das Geräusch von schnellen Schritten war plötzlich zu hören, und dann erschien ein Junge von neunzehn oder zwanzig Jahren schwer atmend im Lichtkreis der einzelnen Glühlampe.
„Zehn Heli-Laster sind gelandet, Prof!“ stieß er hervor. „Es müssen mindestens hundert Androiden sein. Sie schwärmen aus, um die Heide abzusuchen.“
„Jemand muß unvorsichtig gewesen sein“, sagte Hyggens vorwurfsvoll.
„Wie weit entfernt sind sie?“ fragte Markham scharf.
„Etwa anderthalb Kilometer.“
Markham sah seine neuen Gefährten an, die bestürzt aufgesprungen waren.
„Haben wir Waffen?“
Corneed Towne lief zu einem Baum und schleppte eine offenbar schwere Kiste herbei.
„Ich habe zwei alte Maschinenpistolen und fünfhundert Magazine Munition“, erklärte er keuchend.
„Sind sonst noch Waffen vorhanden?“ fragte Markham.
„Ich habe eine Pistole“, sagte Malloris.
„Gut. Ich nehme an, die Androiden sind Angehörige des Psycho-Kommissariats. Wie sind sie bewaffnet?“
„Mit Gaspistolen“, antwortete Helm Crispin. „Und mit Paralysern.“
„Welche Reichweite?“
„Etwa fünfzig Meter.“
„Das geht. Licht aus.“
Markham erteilte seine Befehle.
Sobald die Lampe ausgeschaltet war, lag die Lichtung in tiefer Dunkelheit. In der Ferne blinkten riesige Suchscheinwerfer auf.
„Daran haben wir noch nicht gedacht“, sagte Markham grimmig. „Paul, wir beide müssen die Dinger auslöschen. Ihr anderen wißt, was ihr zu tun habt.“
Mit Paul Malloris umging er in weitem Bogen die Suchscheinwerfer, und als sie sich auf vierhundert Meter genähert hatten, flammten hinter ihnen zwei hohe Feuersäulen in den dunklen Novembernachthimmel empor. Im nächsten Moment hörten sie Geräusche vor sich.
„Hinlegen“, flüsterte Markham.
Sie lagen reglos im kalten, feuchten Gras, während die erste ausgeschwärmte Schützenlinie von Androiden an ihnen vorbeipassierte.
„Jetzt weiter“, flüsterte Markham, sobald die Androiden außer Hörweite waren. „Die verdammten Suchscheinwerfer müssen verschwinden.“
Die Schlacht war kurz und nicht sehr sehenswert. Aber für die Londoner Befreiungsarmee war es die erste erfolgreiche Feuerprobe und für die Androiden die erste Niederlage nach einer ununterbrochenen Kette von Erfolgen.
Nur wenige Androiden waren unzerstört geblieben. Ihre Transportmaschinen waren vernichtet. Es würde also einige Zeit dauern, ehe sie Verstärkung heranbringen konnten.
Markham eilte zu den anderen und ließ Malloris, der von einem Paralyser-Pfeil getroffen worden war, von zwei Männern abholen. Die übrigen verfolgten die flüchtenden Androiden und brachten sie zur Strecke. Bei den Männern hatte es nur einen weiteren Ausfall gegeben. Corneel Towne hatte auch einen Paralyser-Pfeil abbekommen.
„Die beiden werden zwei Stunden bewußtlos sein“, erklärte Professor Hyggens. „Und dann werden sie mit üblichen Kopfschmerzen erwachen. – Nun, John, was hältst du jetzt von unserer Befreiungsarmee?“
„Wir haben viel zuviel Munition verschwendet“, antwortete Markham mit einem Grinsen. „Jetzt muß ich noch einiges wissen. Auf wie viele zuverlässige Männer können wir in der Republik rechnen, wenn es zu einem Aufstand gegen die Androidenherrschaft kommt? Dann muß ich auch noch wissen, wie viele Waffen im Ernstfall zur Verfügung stehen und wie das Nachrichtensystem der Befreiungsarmee funktioniert.“
„Wir haben siebenhundert zuverlässige Männer“, berichtete Hyggens. „Aber sobald sich die Nachricht von diesem erfolgreichen Kampf verbreitet, wird sich die Zahl verdoppeln. Die Menschen brauchen nichts als Selbstvertrauen und eine straffe Führung. Beides haben sie jetzt.“
„Gut. Prof, Sie müssen die Männer in Gruppen zu je hundert organisieren. Jede Gruppe wird von einem zuverlässigen Captain geleitet. Außerdem brauchen wir fünfzig Mann, die Erfahrung im Umgang mit Explosivstoffen haben.“
„Wieviel Zeit bleibt uns?“ fragte Helm Crispin.
„Keine“, antwortete Markham ruhig. „Solomon wird sofort erkennen, daß wir es diesmal ernst meinen. Er wird ebenfalls eine Armee organisieren. Nur werden die Androiden das nächste Mal nicht nur mit Gaspistolen und Paralyser-Pfeilen ausgestattet sein. Sie werden tödliche Waffen tragen. – Übrigens, Prof, ich habe für Sie eine Botschaft von Präsident Bertrand. Er läßt Ihnen sagen, Sie könnten nicht immer auf Wunder hoffen. Ich teile seine Meinung. Denken Sie daran, daß von jetzt an jeder Fehler, den wir machen, tödlich für uns sein kann.“
„Und ich habe eine Botschaft für Präsident Bertrand“, antwortete Hyggens ruhig. „Vielleicht kann seine Tochter sie von Ihnen aus übermitteln.“ Er grinste und fuhr dann ernst werdend fort: „Nach meinen Informationen stellt Solomon das Leistungsprogramm von dreitausend Androiden auf die Fähigkeit zum Menschenmord um. Ich glaube, Clement weiß das nicht, sonst hätte er es bestimmt verhindert.“
Markham schwieg kurze Zeit betroffen.
„Ich hatte gehofft, wir würden wenigstens drei Monate Zeit für die nötigen Vorbereitungen haben“, sagte er. „Aber jetzt wird es viel schneller gehen müssen.“ Er dachte einen Moment nach. „Wird Weihnachten noch als Fest gefeiert?“
Helm Crispin schüttelte den Kopf.
„Das Weihnachtsfest ist außer Mode gekommen. Neujahr ist jetzt unser großes Fest.“
„Dann haben wir also fünf Wochen Zeit“, sagte Markham bestimmt. „Wir werden den Aufstand am Silvesterabend entfesseln, weil da die Organisation der Androiden am wenigsten funktionsbereit sein wird. – Da ich im übrigen der einzige von uns bin, der noch nicht auf dem Index steht, dürfte es nützlich sein, wenn ich noch einige Zeit als ehrbarer Bürger auftrete. Wir müssen also eine schnelle und zuverlässige Nachrichtenverbindung herstellen und dann werde ich in meine Wohnung zurückkehren, um keinen Verdacht zu erregen.“
Bevor er sie verließ, berichtete er ihnen von der Bekehrung von Marion-A. Zuerst waren sie ungläubig, und Hyggens wies diese Möglichkeit als absurd zurück. Er deutete an, daß Marion-A bei ihrer vermeintlichen Bekehrung wohl nur einem schlau konstruierten Plan folgte, mit dem Solomon ihr Leistungsprogramm versehen hatte.
Helm Crispin hörte dem Streitgespräch zwischen Hyggens und John Markham schweigend zu. Schließlich sagte er:
„Ich bin merkwürdigerweise davon überzeugt, daß John recht hat. Die Androiden sammeln Erfahrungstatsachen, wie wir es tun. John hat aber Marion-A systematisch mit Tatsachen versorgt, sie in ihrem Leistungsprogramm nicht verarbeiten kann. Es ist durchaus denkbar, daß ihr innerer Mechanismus dadurch in Unordnung geraten ist.“
„So ist es“, bestätigte Markham ruhig. „Ich verbürge mich mit meinem Leben für sie.“
Sein Helicar wurde .aus dem Versteck herangefahren. Er stieg ein, schaltete die Luftscheinwerfer ein und setzte den Atomantrieb in Tätigkeit.
Als sich der Helicar in die Luft erhob, warf Markham einen Blick in die Tiefe, wo die kleine Gruppe von Männern seinen Abflug beobachtete. Er lächelte grimmig bei dem Anblick.
Die Londoner Befreiungsarmee! Im Augenblick bestand sie nur aus einer Handvoll tollkühner Idealisten.
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Während der folgenden Woche hatte Markham drei weitere Zusammenkünfte mit Hyggens und dem Aufbaustab der Londoner Befreiungsarmee. Die Nachricht von dem Gefecht auf der Hampstead-Heide hatte sich durch die ganze Republik verbreitet, obwohl das Psycho-Kommissariat sich alle Mühe gegeben hatte, die Tatsache zu verheimlichen.
Als Markham das nächstemal mit Professor Hyggens und seinen „Stabsoffizieren“ zusammentraf, stellte er einen deutlichen Stimmungswechsel fest. Diese Männer waren keine ständig zur Panik und Flucht bereiten Irrläufer mehr. Es waren Kämpfer, die ein festes Ziel vor Augen hatten.
Professor Hyggens berichtete ihm, daß die Freiwilligenmeldungen zur Befreiungsarmee ständig anstiegen. Viele Bürger waren bereit, ihre sichere Existenz zu opfern, um die Herrschaft der Androiden zu brechen.
Markham machte die Männer mit den Plänen vertraut, die er inzwischen ausgearbeitet hatte. Drei nächtliche Überfälle auf Chemie-Speicher wurden vorbereitet, um Corneel Towne und seine Gruppe mit dem Rohmaterial zur Herstellung von mindestens tausend Granaten zu versorgen. Ein weiterer Überfall galt einem Waffenlager der Republik. Schrotflinten, Jagdgewehre, Pistolen und sogar Scharfschützengewehre mit Zielfernrohren waren die Beute.
Bei der zweiten Zusammenkunft stellte Markham seinem Generalstab Marion-A vor. Helm Crispin und Professor Hyggens nahmen Markhams Privat-Androidin ins Kreuzverhör und probierten bei ihr jeden Reaktionstest aus, den sie kannten. Aber am Ende mußte auch Professor Hyggens zugeben, daß Markham entweder das Unmögliche vollbracht hatte oder aber Marion-A die begabteste und gefährlichste Androidin in der ganzen Republik war.
Bei der dritten Zusammenkunft lernte Markham die Kompaniechefs der Befreiungsarmee kennen. Er legte ihnen in allen Einzelheiten die Strategie dar, die er für den Aufstand am Silvesterabend entworfen hatte.
Die Zusammenkunft hatte länger als erwartet gedauert, und er kehrte erst kurz vor Mitternacht nach Knightsbridge zurück. Marion-A erwartete ihn mit einer Botschaft von Vivain.
„Miß Bertrand war hier, John. Sie schien sehr besorgt zu sein. Sie sollten so bald wie möglich in ihr Haus kommen.“
Markham schüttelte beunruhigt den Kopf. Seit dem Empfang beim Präsidenten hatten Vivain und er sich nie mehr direkt miteinander in Verbindung gesetzt, sondern jeweils chiffrierte Nachrichten unter einem kleinen Felsen am Fuß einer Eiche im Hyde Park für den anderen hinterlegt. Normalerweise geriet Vivain nicht so schnell in Panik. Sie mußte einen zwingenden Grund gehabt haben, selbst in seine Wohnung zu kommen.
„Hat Miß Bertrand sonst noch etwas gefragt?“ fragte er.
„Sie sagte nur, es sei dringend, John.“ Marion-A machte diese Mitteilung nur zögernd, aber Markham bemerkte es nicht.
„Es hat keinen Sinn, den Helicar zu benutzen“, sagte er. „Ich werde zu Fuß gehen.“
„Du siehst sehr müde aus. Es wäre besser, du würdest dich ein wenig hinlegen.“
Er lachte.
„Vielleicht kann ich mich nachher länger ausruhen, als es mir lieb ist. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme, aber mach’ dir keine Sorgen um mich.“
Marion-A lächelte in ihrer steifen Art.
„Das Gefühl von Sorge ist nicht in meinem Leistungsprogramm enthalten“, sagte sie.
 

*

 
Die kalte Nachtluft erfrischte ihn. Er durchquerte den leeren Park und stand wenige Minuten später vor Vivains Tür.
Als sie ihn vor sich sah, riß sie ihn fast über die Schwelle und schlug die Tür hinter ihm zu.
„Bin ich froh, daß du da bist“, stieß sie hervor. „Ich habe solche Angst! – Was hast du in den letzten zehn Tagen angestellt?“ Sie gab ihm einen kurzen, aber besitzergreifenden Kuß.
„Proben für eine Komische Oper abgehalten“, antwortete er.
Vivain erschauerte.
„Solomon hat nichts für Komische Opern übrig“, sagte sie nervös. „Besonders für die eine mit dem Titel ‚Londoner Befreiungsarmee’ nicht.“
Markham ließ sich auf den Diwan sinken und zündete sich eine Zigarette an.
„Am besten erzählst du mir jetzt alles über Solomon und seine diversen Abneigungen.“
Vivain setzte sich auf einen Hocker neben dem Diwan und lehnte sich gegen Markhams Knie.
„Er weiß, daß die Irrläufer eine Rebellion planen, und er weiß auch, daß diese Rebellion nahe bevorsteht.“
„Aha. Und was weiß er über mich – in Verbindung mit dieser Rebellion?“
„Bis jetzt noch nichts, John. Aber er will nicht erst warten, bis er greifbare Beweise hat. Er behauptet, die Berichte deiner Privat-Androidin deuteten darauf hin, daß du eine psychiatrische Behandlung nötig hättest.“
Im ersten Augenblick wirkte die Nachricht auf Markham wie ein Schock. War er vielleicht doch zu optimistisch hinsichtlich des Erfolgs seiner Bekehrung von Marion-A gewesen? Er wies den Verdacht ungeduldig zurück. Wenn er sich darin geirrt hatte, dann hatte er sich in allem geirrt.
„Es ist eine erfreuliche Tatsache, daß man Androiden auch furchtsam machen kann“, sagte er ruhig. „Besonders einen so überaus verständigen Androiden wie Solomon. Das ist das erste Zeichen von Schwäche, meinst du nicht?“
„Bitte nimm das nicht auf die leichte Schulter, Liebling“, bat sie. „Clement hat mir heute nachmittag eine Botschaft geschickt. Falls du dich nicht öffentlich von den Irrläufern distanzierst, will Solomon innerhalb der nächsten drei, vier Tage gegen dich vorgehen.“
„Und was bedeutet das kleine Wort ‚vorgehen’ in diesem Zusammenhang?“
Vivain sah ihn aus großen, ernsten Augen an.
„Man wird dich zuerst dem Psycho-Kommissariat ausliefern, und das Endergebnis wird die Gehirnwäsche sein.“
Markham lächelte.
„Liebling, du mußt vernünftig sein“, flehte sie. „Das ist kein Spaß mehr. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du in die Klauen des Psycho-Kommissariats gerätst.“
„Warum?“
Es war eine dumme Frage, und sie wurde zornig.
„Weil ich dich liebe, du verdammter Narr!“
Markham starrte sie an.
„Das wird vorbeigehen“, sagte er ruhig. „Es geht immer vorbei, nicht wahr?“
Vivain wollte darauf nicht antworten. Nach einigen Sekunden des Schweigens fragte sie statt dessen:
„Sag mir ehrlich, John: Hast du dich bereits mit der Befreiungsarmee eingelassen?“
„Und wenn ich es getan hätte, was dann?“
„Dann sind wir jetzt wirklich Feinde“, murmelte sie. „Was für eine häßliche Ironie des Schicksals.“
„Vielleicht war es unvermeidlich für mich“, sagte Markham. „Ein Konflikt zweier Welten.“
Vivain sprang plötzlich auf.
„Warum kannst du nicht einfach nur glücklich sein?“ rief sie anklagend. „Warum kannst du das Leben nicht so nehmen, wie du es vorgefunden hast? Vielleicht bin ich schuld daran? Weil ich dich nicht glücklich machen konnte.“
Er lächelte matt.
„Du unterschätzt deine Fähigkeiten. Du hast mich glücklich gemacht. Und vielleicht ist das mit ein Grund, weswegen ich nicht in einer Welt leben möchte, in der man dich mir wegnehmen und der Gehirnwäsche überantworten könnte, nur weil du nicht den gerade geltenden Vorstellungen der Androiden vom Idealbürger der Republik entsprichst.“
Sie seufzte und ließ sich neben ihn auf den Diwan sinken.
„Was soll ich sagen, wenn du es so ansiehst?“ flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.
Er wollte aufstehen, aber sie kam ihm zuvor. Sie sprang auf, eilte zur Tür und stellte sich mit dem Rücken dagegen.
„Du darfst nicht gehen! Ich lasse es nicht zu!“
Aber Markham schob sie mit sanfter Gewalt beiseite.
„Sag deinem Vater, daß ich ihm sehr dankbar für die Warnung bin. Übrigens habe ich auch eine Botschaft für ihn. Von dem Mann, bei dem er einst Philosophie studiert hat – von Hyggens. Der Professor hat erfahren, daß Solomon das Leistungsprogramm von dreitausend Androiden auf die Fähigkeit zum Menschenmord erweitert. Ich frage mich, ob der Präsident das weiß.“
Er schloß die Tür hinter sich, ohne Vivains Antwort abzuwarten, und ging schnell fort. Da er zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, bemerkte er nicht den Mann, der ihm auf der leeren Park Lane entgegenkam und jetzt schnell in den Schatten einer Gartenpforte trat.
Es war Algis Norvens. Er hatte einen späten Besuch bei Vivain machen wollen und dabei Markham aus dem Haus kommen sehen. Einige Sekunden stand Norvens da und blickte Markham in düsterer Unentschlossenheit nach. Dann hatte er seine Entscheidung getroffen. Er würde Vivain trotzdem besuchen – aber zuvor würde er ein kurzes Visiphongespräch mit dem Psycho-Kommissariat führen.
 

*

 
Nach der Heimkehr war Markham dankbar für den heißen Tee, den Marion-A für ihn bereit gehalten hatte. Er war zum Umfallen müde und schlief ein, sobald er im Bett lag. Als er erwachte, war es fast Mittag.
Er stand sofort auf und machte schnell Toilette.
Beim Schrillen der Türglocke zuckte er zusammen. Im nächsten Moment wies er sich in Gedanken wegen seiner Schreckhaftigkeit zurecht und schickte Marion-A zur Tür. Aber dann wurde ihm klar, daß sein Instinkt vernünftiger gewesen war als sein Verstand. Er erkannte es in dem Augenblick, als vier große Androiden ins Zimmer traten.
„Guten Tag, Sir“, sagte der eine, der einen kleinen Silberstern auf seiner Tunika trug. „Es tut mir leid, Sie beim Frühstück zu stören, aber wir müssen Sie höflich bitten, uns zu einer vorbereitenden Untersuchung ins Psycho-Kommissariat zu begleiten.“
„Vorbereitend für was?“ fragte Markham in einem verzweifelten Versuch, Zeit zu gewinnen.
Er hatte bemerkt, daß Marion-A aus dem Zimmer geschlüpft war. Hatte er sich vielleicht doch in ihr geirrt? Oder wollte sie ihm irgendwie helfen? Aber wie?
„Die vorbereitende Untersuchung dient der Prüfung Ihrer psychischen Beschaffenheit“, erklärte der Androide mit einem leichten Lächeln. „Es wird dann entschieden werden, ob Sie in den Genuß einer Gehirnanalyse kommen.“
„Sehr fürsorglich gedacht“, sagte Markham in verzweifeltem Hohn. „Aber vielleicht schätze ich den Genuß einer Gehirnanalyse nicht so hoch ein, wie das Psycho-Kommissariat annimmt?“
„Es tut mir leid, Sir“, sagte der Androide, „aber wir haben Befehle, Sie unverzüglich zum Psycho-Kommissariat zu bringen. Falls die Information, wonach wir handeln, unrichtig war, ist kein Grund zur Besorgnis für Sie vorhanden. Dann würden wir …“
Er kam nicht weiter. Marion-A hatte ihm mit Markhams automatischer Pistole in den Rücken geschossen und sein synthetisches Nervenzentrum mit tödlicher Genauigkeit getroffen. Der Androide brach zusammen. Der zweite Androide fiel, bevor die beiden anderen wußten, was geschehen war. Dann wirbelten sie jedoch mit unheimlicher Schnelligkeit herum und wollten sich auf Marion-A stürzen. Doch Markham hatte sich bereits in einem instinktiven Angriffssprung nach vorn geworfen. Er brachte den einen Androiden zu Fall, wurde aber vom Schwung seines Sprungs selbst zu Boden gerissen.
Während Markham sich zur Seite wälzte und den eisenharten Würgegriff der Androidenhand an seinem Hals zu brechen versuchte, hörte er zwei weitere Schüsse und wurde von einer blitzartigen Lichtexplosion geblendet. Es folgte noch ein Schuß. Der Griff an seinem Hals wurde schlaff. Markham schob den schweren Androiden beiseite und richtete sich keuchend auf.
„Du warst meine Rettung, Marion“, stieß er hervor. „Ohne dich wäre ich verloren gewesen.“
Sie lächelte steif.
„Was sollen wir jetzt tun?“
„Von hier so schnell wie möglich verschwinden“, sagte Markham mit Entschiedenheit. „Die Irrläufer haben soeben zwei neue Rekruten bekommen.“
 

14.

 
Durch planmäßig ausgestreute Gerüchte und gezielte Propaganda hatten Helm Crispin und sein Stab für psychologische Kriegführung dafür gesorgt, daß allgemein eine Aktion der Befreiungsarmee für den Weihnachtsabend erwartet wurde.
Das Psycho-Kommissariat schlug mit der Erklärung zurück, daß die sogenannte Befreiungsarmee nicht mehr existiere und daß von den zersprengten Gruppen von Irrläufern täglich neue Gefangene beim Psycho-Kommissariat eingeliefert wurden.
Seit seiner versuchten Festnahme durch das Psycho-Kommissariat hatte sich Markham der Stadt ferngehalten.
Es herrschte große Verwirrung. Viele fürchteten sich. Aber die Propaganda, die das Psycho-Kommissariat ausstreute, um die Ideale der Befreiungsarmee in Mißkredit zu bringen, bewies nur um so deutlicher, worum es ging: um einen absoluten Machtanspruch der Androiden.
Schließlich begann es auch dem Dümmsten und Bequemsten klarzuwerden, daß die diktatorischen Machtgelüste der Androiden nicht nur als Hirngespinste einiger geisteskranker Irrläufer abzutun waren.
 

*

 
Zwei Tage vor Weihnachten erschien Präsident Bertrand auf den 3-D-Bild-schirmen der Republik und hielt eine Schmährede gegen Markham und die Befreiungsarmee.
In seinem geheimen Hauptquartier in New Forest sah und hörte Markham diese Rede mit wachsender Beunruhigung und Verwirrung. Er wußte, daß der Präsident nichts tun konnte, als die Regierungspolitik zu bestätigen, da die ausübende Macht ganz in Solomons Händen lag. Aber da er Bertrand persönlich kannte, erschien es ihm unvorstellbar, daß der Präsident sich zu einer derartig primitiven Rede hatte hinreißen lassen.
Er beschäftigte sich in Gedanken noch immer mit dieser demagogischen Hetzrede, als er von Vivain eine verschlüsselte Nachricht über Kurzwellen-Funk bekam, wie sie es seit seiner Flucht aus London vereinbart hatten. Die Nachricht lautete:
Muß dich sprechen. Betrifft Clement.
Erwarte dich dort, wo wir an der Küste gebadet haben. Komm bitte bald,
Vivain.
Vivains Helicar stand nahe am Strand, und sie selbst ging in einen dicken Mantel gehüllt nervös auf und ab.
Markham ließ seine Eskorte bei dem Heli-Transporter zurück und näherte sich dem Strand. Die Dämmerung setzte bereits ein.
Vivain eilte auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er blickte in ihr Gesicht und sah, daß ihre Augen groß und dunkel vor Furcht waren.
„Was ist passiert?“ fragte er gepreßt.
„Ich habe gestern nachmittag Clement besucht“, begann sie. „Weil ich mir Sorgen um dich machte. Ich wollte herausfinden, ob Solomon irgend etwas wußte oder ob er Clement vielleicht über seine Pläne berichtet hatte. Aber als ich hinkam, war Solomon bereits bei ihm. Das heißt …“ Sie erschauerte.
„Sprich weiter“, sagte Markham sanft.
„Das heißt, ich dachte, es sei Clement, der da hinter dem Schreibtisch saß. Aber als er mich anschaute, wußte ich, daß er es nicht war. Die Ähnlichkeit war phantastisch. Aber irgend etwas stimmte nicht.“ Sie fing zu zittern an, und es dauerte eine Weile, bevor sie weitersprechen konnte. „John“ – flüsterte sie fast unhörbar – „es war schrecklich. Hinter dem Schreibtisch saß nicht Clement, sondern – ein Androide …“
„Um Himmels willen! Und was hast du getan?“
„Solomon beobachtete mich. Blitzschnell kam mir die Erkenntnis, daß ich nie mehr aus dem Palast herauskommen würde, wenn ich den kleinsten Fehler beginge. Ich versuchte also, mich so zu benehmen, als hätte ich nichts bemerkt und fand dann einen Vorwand, um nach wenigen Minuten wieder zu verschwinden.“ Sie krallte ihre Finger in seinen Arm. „John, was haben sie mit Clement gemacht? Was soll ich nur tun?“
„Gott weiß, was mit ihm geschehen sein mag“, sagte Markham düster. „Aber jedenfalls ist mir klar, was du tun mußt. Du kommst mit mir und bleibst bei mir, bis alles vorüber ist.“
„Geliebter Feind“, flüsterte sie, halb lachend, halb weinend. „Ich habe gehofft, daß du das sagen wirst. Ich könnte ohnehin nicht zurückgehen – jetzt nicht mehr.“
„Hast du eine Ahnung, weshalb Solomon deinen Vater durch einen Androiden ersetzt haben könnte?“
Sie nickte.
„Ich habe Clement berichtet, daß du erfahren hast, Solomon wolle dreitausend Androiden als Mordbrigade umbilden. Clement wurde sehr zornig. Er sagte, daß du mit deiner Theorie des unvermeidlichen Kampfes vielleicht doch recht hast. Wenn das Leistungsprogramm von Androiden zur Tötung von Menschen eingerichtet werde, sei es an der Zeit, Einhalt zu gebieten.“
„Offensichtlich hat dein Vater Widerstand leisten wollen“, sagte Markham. „Aber es war bereits zu spät.“ Er nahm ihren Arm. „Wir müssen jetzt ins Hauptquartier zurück.“
 

*

 
Im provisorischen Hauptquartier in New Forest ließ Markham Vivain in der Obhut von Marion-A zurück. Er selbst hatte mehr als genug Arbeit mit der Vorbereitung des kleinen Handstreichs, der am Weihnachtsabend als Versuchskampf und Ablenkungsmanöver gestartet werden sollte.
Die letzte Inspektion war vorbei. Jeder Mann wußte, wann er in den entscheidenden Minuten welchen Handgriff machen mußte. Es blieb nichts mehr zu tun, als auf die Stunde Null zu warten.
Markham beschloß, die restliche Zeit mit Vivain und Marion-A zu verbringen. Von dem freien Feld, auf dem die Heli-Transporter standen, ging er auf die transportablen Ferien-Bungalows zu, die das Hauptquartier bildeten.
Beim Betreten seines Bungalows stellte Markham mit Erstaunen fest, daß Vivain den flaschengrünen Hausanzug von Marion-A trug, während Marion-A wieder ihren vertrauten roten Pullover und schwarzen Rock angezogen hatte.
„Wie gefalle ich dir?“ fragte Vivain. „In diesem Aufzug sehe ich mehr wie eine Irrläuferin aus, nicht wahr?“
„Wenigstens so ähnlich“, antwortete er spöttisch.
Sie machte eine herausfordernde Geste.
„Jedenfalls kann ich mich darin frei bewegen – frei genug, um Granaten zu werfen.“
„Du wirst keine Granaten werfen“, antwortete Markham.
„Ich gehe dorthin, wo du hingehst“, sagte sie pathetisch. „Und ich tue, was du tust. Vergiß nicht, daß ich jetzt eine Angehörige der Befreiungsarmee bin.“
„Gerade deshalb unterstehst du ja meiner Befehlsgewalt“, sagte er lächelnd.
„Heißt das, daß du von jetzt an mein gesamtes Leben regulierst?“ fragte sie aufsässig.
Markham wandte sich Marion-A zu.
„Ich verlasse mich auf dich, Marion“, sagte er. „Du sorgst dafür, daß Vivain nicht in Schwierigkeiten kommt.“
„Ja, John. Ich nehme an, du willst, daß wir hierbleiben?“
Er nickte.
„Auch wenn wir zu einem Umweg gezwungen werden, müßten wir vor Mitternacht wieder zurück sein.“
Damit war die Angelegenheit erledigt.
 

*

 
Die Nachtluft war ungewöhnlich klar, und es war völlig windstill.
Obwohl im Umkreis von fünfzig Kilometern keine feindlichen Bürger und Androiden wohnten, bewegten sich die Männer des Sonderkommandos beim Besteigen der Heli-Transporter so leise wie möglich und sprachen nur im Flüsterton miteinander.
Paul Malloris saß im führenden Heli-Transporter mit den zehn besten Männern. Man war übereingekommen, daß erst die vier anderen Heli-Transporter auf dem Flachdach der Fernsehstation landen sollten, bevor Markhams Maschine niederging.
In den vorgesehenen Zeitabständen hoben sich die Heli-Transporter in die Luft und entschwanden am Nachthimmel in Richtung London.
Als sie sich aus den verschiedenen Richtungen dem Landedach der Fernsehstation näherten, deutete nichts darauf hin, daß schon jemand Verdacht geschöpft hatte.
Verabredungsgemäß flammte an Paul Malloris’ Heli-Transporter plötzlich das rote Luftnot-Signal auf. Malloris stellte den Motor dreimal ab und wieder an und schaltete dann die Landescheinwerfer ein. Von unten her mußte es so aussehen, als hätte der Heli-Transporter Motorschaden und versuchte eine Notlandung auf dem nächsten geeigneten Dach.
Normalerweise hätte nur ein Androide Wache gestanden. Aber heute waren es sechs, und sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet.
Es war keine Zeit zu verlieren. Noch bevor die Räder des Heli-Transporters die Landefläche berührten, eröffneten Malloris’ Männer durch die Luken das Feuer. Gleich in den ersten zwei, drei Sekunden fielen vier Androiden. Die zwei übrigen konnten aus ihrem Maschinenpistolen das Feuer erwidern, und die beiden zuerst aussteigenden Männer des Sonderkommandos fielen im Kugelhagel. Dann brachte Paul einen von den Androiden mit einem Glückstreffer zur Strecke, und der letzte wollte fliehen. Als er aber bis auf fünf Meter an den Kontrollturm heran war, flammte sein Atomherz in einer grellen Explosion auf, und die Maschinenpistole flog mehrere Meter weit von dem zerstörten Androidenkörper fort.
Malloris und seine Männer rannten auf den Treppenschacht zu, der in die Fernsehstation hinunterführte. Im gleichen Augenblick setzte der nächste Heli-Transporter zur Landung an.
Als Markhams Maschine landete, war Vision House bereits fest in der Hand der Befreiungsarmee.
Markham stand im Haupt-Studio vor einer 3-D-Kamera. Er wußte, daß Solomons Mord-Androiden bereits zum Angriff auf die Fernsehstation vorgingen, aber er sprach mit so ruhiger Gelassenheit, als stände ihm eine ganze Stunde Sendezeit zur Verfügung.
„Bürger von London“, begann er. „Ich spreche diesmal zu Ihnen nicht als ein vor kurzem erst erwachter Überlebender des 20. Jahrhunderts, der das 22. Jahrhundert noch nicht kennt, sondern als der gewählte Anführer der Befreiungsarmee. Sie haben oft genug in der offiziellen Propaganda zu hören bekommen, daß die Irrläufer seelisch fehlorientiert und zahlenmäßig unbedeutend seien. Daß sie pervers sind und eine Gefahr für die anständigen Menschen darstellen.
Bürger von London – die Wahrheit ist, daß diese Irrläufer, diese perversen Schwächlinge, ihr Leben für die Freiheit riskieren. Für eure Freiheit und für ihre eigene. Sicherlich sind die Irrläufer eine Bedrohung, aber nicht für die Menschen. Sie wollen Freiheit, aber sie wollen auch Gesetze. Und zwar Gesetze, die von Menschen gemacht sind und Menschenwerte berücksichtigen.
Das alte Jahr geht zur Neige. Für uns von der Befreiungsarmee hat das neue Jahr eine symbolische Bedeutung. Es wird das Jahr sein, in dem wir die Macht der Androiden zerstören und eine neue menschliche Gesellschaft schaffen werden. Wir hoffen, daß Sie alle uns helfen, sobald die Zeit reif ist. In dem bevorstehenden Kampf kann es keine Neutralität geben. Wer uns nicht unterstützt, der hilft den Androiden und verrät damit seine eigene Rasse.
Ein letztes Wort. Präsident Bertrand ist das Sinnbild für die Autorität in dieser Republik gewesen. Aber Präsident Bertrand übt sein hohes Amt nicht mehr aus. Man hat einen Androiden an seine Stelle gesetzt.“
Markham warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. Undeutlich drangen durch die schalldichten Türen und Wände gedämpfte Explosionen. Der Kampf um die Fernsehstation hatte bereits begonnen. Er mußte Schluß machen, wenn er noch die geringste Chance haben wollte, mit heiler Haut davonzukommen.
„Mit fünfzig Mann hat die Befreiungsarmee in einem schnellen Handstreich diese Fernsehstation besetzt, damit ich zu Ihnen sprechen kann. Wir haben es geschafft, und wir gehen jetzt wieder. Falls noch jemand an der Schlagkraft der Befreiungsarmee zweifelt, dann soll er herkommen und die zerstörten Androiden zählen. – Gute Nacht – und ein frohes Weihnachtsfest!“
Als Markham den Senderaum verließ, wurden das Gewehrfeuer und das Krachen von Handgranaten in den unteren Stockwerken bedrohlich laut.
Markham eilte die Treppe empor.
An der Südseite des Landedaches und beim Kontrollturm waren Kämpfe im Gange.
Im Zickzackkurs eilte Markham auf seinen Heli-Transporter zu.
„Warten!“ rief er dem Piloten zu. „Es kommen noch sechs Mann!“
Sie stolperten hinter ihm in die Maschine und ließen sich erschöpft auf die Sitze sinken.
Im gleichen Augenblick heulten die Düsenmotoren auf, und der Heli-Transporter schoß auf der Landebahn vorwärts.
Markham wurde gegen seinen Sitz gepreßt. Als er sich wieder aufrichten konnte, sank das Landedach der Fernsehstation bereits als kleines, dunkles Rechteck in die Nacht zurück.
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Der Schrecken der Neun Tage hatte die meisten alten Wahrzeichen von London zerstört. Aber das Britische Museum war stehengeblieben.
Markham hatte es als Hauptquartier für den Aufstand am Silvesterabend gewählt.
In seiner riesigen Größe und unbeachteten Einsamkeit war es für Markhams Zwecke ausgezeichnet geeignet.
Mit einer Wachtruppe von fünfzig Mann, zwölf Kurieren und dem Stab seines Hauptquartiers besetzte Markham am Silvesterabend sofort nach Anbruch der Dunkelheit das Museum. Er hatte Vivain und Marion-A mitgebracht. Vivain hatte ihn schließlich davon überzeugt, daß die Gefahr für sie hier nicht größer war als in New Forest, wo sie im Laufe der Kampfhandlung von jeglicher Verbindung zu ihm abgeschnitten werden konnte.
Die Hauptstreitkraft der Befreiungsarmee war schon vor Markhams Ankunft in die Stadt eingerückt. Unbemerkt waren sie am Nachmittag zu zweit und dritt in Helicars eingeflogen.
Im Schutz der Dunkelheit hatten sich die Männer in den unbewohnten Gebäuden versammelt, die als Treffpunkt der verschiedenen Kompanien bestimmt worden waren. Eine halbe Stunde vor Mitternacht, als der Festtrubel auf den Straßen von London laut und wirr genug geworden war, bewegten sich die Kompanien in scheinbar betrunkenen und ungeordneten Gruppen zu den Bataillonssammelstellen, nahe beim Buckingham-Palast, dem Zentralbüro in Whitehall und den verschiedenen Abteilungen des Psycho-Kommissariats in und rings um die Parliament Street.
Die größte Sorge bereitete es Markham, daß er nicht wußte, wo und wie Solomon die Mordbrigade der Androiden konzentriert hatte. Aber das würde sich zeigen, sobald die Befreiungsarmee zuschlug.
 

*

 
Helm Crispin fand Markham beim ruhigen Genuß einer Tasse Tee, die Marion-A ihm auf einen transportablen Kocher bereitet hatte.
„Wie geht es, Helm?“ fragte Markham lächelnd. „Sie sollten auch eine Tasse Tee trinken. Sie sehen so aus, als können Sie sie brauchen.“
„Mehr als dreißig Mann haben die Angriffsgruppe beim Palast nicht erreicht“, meldete Crispin. „Sie sind offenbar von Androiden abgefangen worden. Inzwischen wird Solomon alle nötigen Informationen haben.“
„Aber zu spät“, sagte Markham. „Hören Sie das?“
Aus der Ferne drang zerstreutes Gewehrfeuer in die stillen, hohen Gänge und Säle des Museums. Während die beiden Männer noch lauschten, wurde der Kampflärm lauter.
„Die Abteilung beim Zentralbüro ist in voller Stärke zum Angriff angetreten“, berichtete Crispin. „Aber als ich die New Parliament Street verließ, fehlten dort noch Männer.“
Markham zuckte mit den Schultern.
„Soviel Schlagkraft muß man dem Psycho-Kommissariat zugestehen“, sagte er. „Ich habe Anfangsverluste von mindestens zweihundert Mann einkalkuliert.“ Helm Crispin seufzte.
„Und trotzdem – es ging mir alles zu glatt. Ich habe das unangenehme Gefühl, daß wir in eine Falle gelaufen sind.“
„Das müßte eine ziemlich große Falle sein“, erwiderte Markham.
Vivain brachte Crispin einen Becher Tee. „Haben Sie herausgefunden, was mit Clement geschehen ist?“ fragte sie.
Er schüttelte den Kopf.
„Ich schätze, das ist Corneel Townes erster Auftritt im Buckingham-Palast“, sagte Professor Hyggens.
„O Gott“, flüsterte Vivain. „Ich hoffe nur …“ Sie schreckte davor zurück, ihren Gedanken ganz auszusprechen.
Markham ergriff ihre Hand.
„Ich wollte es dir nur nicht sagen, Liebling. Er ist tot.“
Vivain vergrub ihr Gesicht in den Händen. Markham wollte sie trösten, aber Marion-A hatte bereits einen Arm um Vivains Schulter gelegt und führte sie zur Seite.
Im gleichen Augenblick wurde Markham durch die Ankunft eines Kuriers abgelenkt.
„Eine Meldung, Sir“, keuchte er. „Wir haben den Palast zerstört.“
„Verluste?“
„Mehr als zweihundert, Sir. Die Androiden haben eine ganze Brigade des Psycho-Kommissariats gegen uns eingesetzt. Und als wir sie fast aufgerieben hatten, kamen mehr als dreihundert Mann der Androiden-Mordbrigade.“
„Wie sind sie im Kampf?“
„Gut, aber nicht gut genug. Ihr Leistungsprogramm ist nicht darauf eingerichtet, daß sie sich bei zu großen Verlusten zurückziehen. So brauchten wir sie nur ins Kreuzfeuer zu nehmen, bis der letzte von ihnen vernichtet war.“
„Führt Malloris noch das Kommando?“
„Ja, Sir, aber er hat eine Kopfwunde.“
„Dann soll er sich von seinem Stellvertreter ablösen lassen“, befahl Markham. „Bringen Sie ihn zur ärztlichen Betreuung hierher. Sagen Sie seinem Stellvertreter, er soll Verstärkung zum Angriff auf das Zentralbüro herbeiziehen.“
„Jawohl, Sir.“ Damit eilte er davon.
Eine Explosion erschütterte das Gebäude.
„Das könnte das Zentralbüro sein!“ rief Hyggens.
Aber alle Mutmaßungen über den Ort der Explosion wurden sofort aufgegeben, als eine Gruppe von Wachtposten vier seltsame Gestalten in die ägyptische Galerie führten.
Es waren Heinrich VIII. Davy Crockett, Julius Caesar und ein Kartäusermönch.
Heinrich der VIII. stieß den Kartäusermönch respektlos vor sich her.
„Hallo, Markham“, grüßte Heinrich VIII. mit einem leichten Kopfnicken. „Wir haben diesen seltsamen Pater in der New Parliament Street aufgelesen. Wir dachten zuerst, es sei ein Befreiungsarmist, aber dann war er so unvorsichtig, das Feuer auf uns zu eröffnen. Wir haben ihm den Arm zerschossen, damit er keine Dummheiten mehr anstellen kann.“
Mit einer verächtlichen Bewegung riß Heinrich VIII. dem Mönch die Kapuze vom Kopf und enthüllte ein freundliches, alterslos wirkendes Gesicht. Der Kartäuser lächelte und verbeugte sich leicht vor Markham.
„Guten Morgen, Sir“, sagte Solomon ruhig. „Es ist bedauerlich, daß Sie meinem Rat nicht gefolgt sind.“
„Bedauerlich für wen?“ fragte Markham spöttisch.
„Für die fehlgeleiteten Menschen, die bereits tot sind und für die anderen, die bald das gleiche Los teilen werden“, antwortete Solomon.
Markham zuckte mit den Schultern.
„Wir können die Androidenmacht nicht brechen, ohne selbst Verluste hinzunehmen. Aber der Palast existiert nicht mehr, und ich schätze, das Zentralbüro ist auch keine Hochburg der Androidenmacht mehr. Meine Kompanien gehen jetzt gerade zum Angriff gegen die verschiedenen Kommandostellen des Psycho-Kommissariats vor. Die Schlacht nähert sich dem Ende. Und für Sie, Solomon, ist das Ende schon in Sicht.“
Solomon lachte.
„Sie gestatten hoffentlich, daß ich nicht Ihrer Meinung bin, Sir. Die Schlacht wird erst beginnen. Mein eigenes Schicksal ist gleichgültig. Alle Androiden sind ersetzbar.“
„Vielleicht legen wir keinen Wert darauf, die zerstörten Androiden zu ersetzen“, sagte Professor Hyggens ruhig. „Auch solche mit Ihren Qualitäten nicht, Solomon.“
Solomon achtete nicht auf den Einwand, weil er Vivain herankommen sah.
„Ich muß mich bei Ihnen für die – äh, Entfernung Ihres Herrn Vaters entschuldigen, Miß Bertrand“, sagte er. „Während der Jahre der Zusammenarbeit mit ihm habe ich ihn achten gelernt. Aber persönliche Beweggründe müssen zurückgestellt werden, wenn es um politische Notwendigkeiten und die Sicherheit der Republik geht.“
„Das ist ein Punkt, bei dem Androiden und Menschen verschiedene Ansichten haben könnten“, wandte Markham ein. „Und vielleicht unterschätzt sogar ein im übrigen unfehlbarer Androide die Wichtigkeit, die Menschenwesen ihren menschlichen Idealwerten beimessen.“
Solomon lachte von neuem.
„Was wissen Sie von Androiden?“ fragte er und warf einen schnellen Blick auf Marion-A. „Ja, ich weiß über Ihr Experiment Bescheid, das Leistungsprogramm einer Androidin umzustellen. Aber was haben Sie damit erreicht? Marion-A ist keine gut funktionierende Androidin mehr, und sie kann nie eine richtige Frau sein. Sie haben aus ihr ein monströses Zwittergebilde zwischen Mensch und Maschine gemacht.“
„Was verstehen Sie unter einem monströsen Zwittergebilde, Solomon?“
Marion-A hatte die Frage gestellt, und als Markham sich umdrehte, sah er, wie sie auf Solomon zuging.
„Ein Geschöpf ohne Existenzberechtigung“, erklärte Solomon unbeirrbar. „Ohne Zweck und Zukunft.“
„Dann bin ich kein monströses Zwittergebilde“, erwiderte Marion-A und hob die Pistole.
Vivain hatte sich von ihrem ersten Schreck bei Solomons Anblick erholt. Sie sprang jetzt vor und riß Marion-A die Pistole aus der Hand, um selbst die Rache zu vollziehen, die Marion-A ihr abnehmen wollte.
„Und Sie sind ein mörderisches Ungeheuer, das schon längst hätte vernichtet werden müssen!“ rief Vivain.
Solomon verneigte sich grinsend.
„Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß, Miß Bertrand. Aber in meinem Leistungsprogramm ist Furcht nicht enthalten. Und da eine kleine Sendeanlage in meine Brust eingebaut ist, glaube ich, daß jetzt das Britische Museum bereits umstellt sein wird.“
Im gleichen Augenblick, als Vivain abdrückte, begann draußen das Gewehrfeuer in unregelmäßigen Salven – so als hätten die Angreifer nur auf dieses Signal gewartet.
Solomon fiel rückwärts krachend zu Boden. Der Androiden-Premierminister hatte aufgehört zu funktionieren.
Keine zehn Sekunden später sah Markham einen Mann mit blutgetränktem Kopfverband und einem schlaffen Frauenkörper auf den Armen den Gang entlangstolpern. Es war Paul Malloris.
„Was ist los, Paul?“ rief Markham und eilte ihm entgegen.
„Shawna“, sagte Malloris schwer atmend. „Man hat sie als Lockvogel benutzt. Ich hätte es wissen müssen. Fast hätte sie es erreicht, daß ich von einem Androiden-Stoßtrupp umgebracht wurde.“
„Wer hat sie erschossen?“
Paul blickte ernst auf das bleiche Frauengesicht.
„Ich habe es getan“, sagte er mit einer düsteren Zärtlichkeit. „Sie war nicht mehr die richtige Shawna. Ich will sie ordentlich beerdigen, wenn alles vorüber ist, John. Ich bin nämlich so ein sentimentaler Heide.“
Er legte sie sanft nieder. Helm Crispin bedeckte die Tote schweigend mit einem alten Mantel.
„Was geht draußen vor sich, Paul?“ fragte Markham.
Paul Malloris sprach wie in Trance. „Es wimmelt von Androiden der Mordbrigade.“ Paul schwankte auf seinen Füßen. „Bald hätte ich vergessen, die wichtigste Neuigkeit zu berichten. Das Zentralbüro ist heftig verteidigt worden. Wir haben viele Männer verloren, konnten das Gebäude aber schließlich in die Luft sprengen. Zum Glück ist Verstärkung gekommen.“
„Was für Verstärkung?“ fragte Markham erstaunt.
„Die Bürger von London“, antwortete Paul Malloris. „Sie hatten es satt, nur Zuschauer zu sein. Ich glaube, die Befreiungsarmee ist jetzt fünftausend Mann stark.“
Paul Malloris mußte sich auf die Fliesen setzen. „Noch etwas, John. Ich habe Kuriere zum Reservebataillon geschickt, als ich hörte, daß das Museum umstellt ist. Diese verdammten Androiden von der Mordbrigade dürften jetzt ihrerseits umzingelt sein.“
„Das sagst du jetzt erst!“ rief Markham. „Es kann unsere Rettung sein!“ Er wandte sich Vivain zu. „Kümmere dich um Paul. Wir anderen müssen versuchen, die Androiden zurückzuhalten, bis der Entsatz kommt.“
Fensterglas splitterte, und eine Granate kreiselte über die glatten Fliesen der Galerie heran. Sie kam kurz vor der Fußplatte zum Halten, auf der der Rosetta-Stein ruhte. Einen Moment starrten alle wie gelähmt auf die Granate.
„Hinlegen!“ schrie Markham.
Im selben Moment raffte Paul Malloris seine letzte Kraft zusammen, richtete sich auf und warf sich auf die Granate. Sie explodierte im gleichen Augenblick. Paul Malloris’ letzte mutige Tat hatte den anderen das Leben gerettet.
Ein Stoßtrupp der Androiden-Mordbrigade tauchte am anderen Ende der Galerie auf. Markham begann hinter der Ecke eines Sarkophags hervor auf die Androiden zu schießen und brachte mit den ersten Feuerstößen vier Androiden zu Fall. Als sein Magazin leer war, lösten ihn Hyggens und Crispin ab und schossen, so schnell sie konnten, auf die anrückenden Gegner.
Eine weitere Granate kam die Galerie entlanggerollt – direkt auf Helm Crispin zu. Er ergriff sie geistesgegenwärtig, richtete sich halb auf und schleuderte sie zurück. Aber als er gerade den Wurf vollendet hatte, traf ihn eine Kugel.
Die Granate explodierte zwischen den Androiden und räumte den Eingang der Galerie für einen Moment. Markham benutzte die kurze Kampfpause, um drei Granaten aus dem Schoß einer ägyptischen Gottheit zu nehmen und eine nach der anderen zum Eingang der Galerie zu schleudern. Bis als letzter Nachhall der Explosionen das Rieseln von Mauerwerk zu hören war, hatte Markham ein neues Magazin in seine Maschinenpistole geschoben.
Aber es tauchten keine weiteren Androiden auf, und plötzlich kam ihm zum Bewußtsein, daß das Gewehrfeuer rund um das Museum fast aufgehört hatte.
Ein anderer Laut war statt dessen zu hören – ein hallender Klang, der Markham tief im Herzen berührte. Es war der Gesang von Tausenden von Männern und Frauen.
Professor Hyggens richtete sich langsam auf. Ein seltsam entrückter Ausdruck war in seinen Augen, als er leise sagte:
„Die Stimmen von freien Menschen. Es ist das erstemal, daß ich sie höre. John – und ihr anderen – hört doch! Hört die Stimmen von freien Menschen.“
Im schwachen Lichtschein der Notbeleuchtung entdeckte Markham Vivain unverletzt im Schutz einer kleinen, breiten Stein-Sphinx. Auch Marion-A tauchte unversehrt hinter einem Sarkophag hervor.
Es schien heller zu werden in der Ägyptischen Galerie. Hyggens spähte durch die zerbrochenen Scheiben und sah den blassen, grauen Schimmer am Himmel.
„Es dämmert bereits“, sagte er fast andächtig. „Wer hätte gedacht, daß diese lange Nacht auch zu Ende geht.“
„Du bist unverletzt, Vivain?“ fragte Markham unruhig.
„Ja, John, aber der arme Paul …“
„Denk jetzt nicht daran“, sagte Markham fest. „Wir können nichts mehr für ihn tun. Komm mit mir.“ Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie von der Stätte der Zerstörung fort.
„Du hattest recht, John“, sagte Vivain sanft. „So schrecklich recht, mein geliebter Feind. Der Mensch ist nicht dazu geschaffen, nur dem Glück nachzujagen. Ich weiß es noch nicht, aber ich kann mir jetzt vorstellen, daß das Glück in jenen Dingen liegt, die wir bisher verachtet haben: in Arbeit und Verantwortungsbewußtsein, in der Erziehung von Kindern und den Herausforderungen, die eine beständige Liebe begleiten.“
Er küßte sie und lachte.
„Im Herzen bist du eine echte Frau aus dem Viktorianischen Zeitalter“, sagte er.
„John, ich liebe dich. Aber ich bin so nutzlos. Ich weiß nicht einmal, wie man die einfachsten Dinge tut. Aber wenn du geduldig bist und mir Zeit läßt, werde ich alles lernen. Ich werde lernen, eine richtige, gute Frau zu werden. Und wenn du mich haben willst, werde ich dich heiraten. Ich will versuchen, wie Katy zu sein. Es wird mir vielleicht nie ganz gelingen, aber ich will es mit all meiner Kraft versuchen.“
„Du brauchst nur wie Vivain zu sein“, sagte er sanft. „Wie jene Vivain, die wir beide gerade zu entdecken anfangen.“
Während er sprach, kamen Männer mit Laternen in die Galerie. Männer, die als Piraten, Clowns, Könige, Banditen, Heilige und Wilde verkleidet waren. Männer, die zum ersten Male für etwas gekämpft hatten, das ihnen den Einsatz des Lebens wert war.
Professor Hyggens warf einen schnellen Blick auf Markham und Vivain und ging dann den Männern der Befreiungsarmee entgegen. Er sprach leise mit ihnen, und sie gingen hinaus.
Markham wartete, bis der letzte verschwunden war. Dann nahm er Vivain in die Arme.
Ein schwacher Laut in der Galerie erregte seine Aufmerksamkeit. Es war Marion-A, die die sterblichen Überreste von Paul Malloris in den Sarkophag einer ägyptischen Prinzessin bettete. Als er sie ansah, kam sie auf ihn zu, und er löste sich aus Vivains Armen.
„Hast du eine Minute Zeit für mich, John?“ fragte Marion-A.
„Natürlich“, sagte er etwas verlegen. „Ich hätte dich fast vergessen.“
Marion-A lächelte Vivain zu.
„Ich werde ihn nicht lange aufhalten“, sagte sie. „Ich glaube, du verstehst mich.“
Vivain antwortete nicht. Aber dann tat sie etwas Seltsames. Sie legte den Arm um die Schultern von Marion-A und küßte sie. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich schnell ab und ging zum Eingang der Galerie.
Als Markham sich Marion-A zuwandte, sah er das steife Lächeln auf ihren Zügen.
„Die Befreiungsarmee hat also doch gesiegt, John. Ich hatte es nicht für möglich gehalten. Wir sind jetzt am Ende angelangt.“
„Es gibt kein Ende“, sagte Markham. „Die Zukunft hat eben begonnen.“
„Für mich nicht, John. Für mich gibt es nur die Vergangenheit. Ich gehöre zu ihr.“
„Was meinst du damit?“
„Was Solomon gesagt hat, stimmt – zumindest teilweise. Ich habe meine eigene Existenzberechtigung verloren. Für mich gibt es keinen Platz in der neuen Welt, die du aufbauen willst, John. Du hast mir gezeigt, wie ich mehr als nur eine Androidin sein kann, aber ich würde trotzdem immer weniger als ein Mensch sein.“
„Unsinn!“ rief er ärgerlich. „Auch für dich gibt es einen Platz in unserer Welt. Ich werde …“
„Bitte, John, höre mich zu Ende an. Du gehörst jetzt zu Vivain, und ich glaube auch, sie wird dich glücklich machen. Aber ich glaube auch – und das ist etwas, was ich nie genau wissen werde –, daß ich dich auf meine Weise auch liebe.“
„Marion …“
„Bitte!“ Ihre Stimme klang leise und bebend. „Sag’ jetzt nichts, mein lieber John. Ich habe gelernt, was Illusionen sind. Sie befriedigen mich, und ich verlange nicht mehr.“
„Sag’ mir, warum du so sprichst.“
„Weil ich mit mir selbst ein geheimes Abkommen getroffen habe“, sagte sie langsam. „Ich hatte mir geschworen, dich nach einem Sieg der Androiden zu töten, um dir die Gehirnwäsche zu ersparen. Und ich nahm mir auch ein Versprechen für den Fall ab, daß die Androiden unterlägen.“
„Was soll das heißen?“
„Lieber John, ich möchte, daß du etwas für mich tust. Ich möchte, daß du zu mir sagst: Marion, meine Liebe, du hast die Bedeutung des Glücks erkannt. – Dann will ich, daß du von mir fortgehst und nicht zurückschaust.“
Plötzlich begriff Markham. Er verstand sie, und er wußte, daß es keine andere Lösung gab.
Einen Moment hielt er Marion-A in den Armen. Seine Lippen berührten das warme, glatte Gewebe auf ihrer Stirn. Dann sagte er:
„Marion, meine Liebe, du hast die Bedeutung des Glücks erkannt, und durch dich habe ich eine neue Art der Liebe erfahren.“
Dann wandte er sich schnell ab und ging auf das hohe Eingangstor zu. Hinter sich hörte er einen einzelnen Schuß, und für einen Augenblick flammte ein Strahl von unglaublich weißer Helligkeit durch die Galerie. Dann lag der hohe Gang wieder im Halbdunkel der Morgendämmerung.
Hinter Markham lag eine Welt des Todes und der Dunkelheit, aber vor ihm lag die Morgendämmerung der Zukunft. Eine Welt voll Leben und Licht und voll der verlockend herausfordernden Ungewißheit jener Zukunft.
Als Markham auf diese Welt zuging – zu den singenden Menschen hin, in den anbrechenden Tag hinaus –, leuchtete eine Erinnerung in zeitloser Klarheit in ihm auf.
Er sah sie wieder deutlich vor sich: Katy und Johnny, seine Familie. Ihr Heim in Hampstead, diese winzige Zitadelle der Geborgenheit. All das, was unwiderbringlich verloren war und was ihm seinerzeit Vertrauen und Mut zum Leben gegeben hatte.
Dann dachte er noch einmal an Marion-A, und er wußte, daß auch sie zu jener nie ganz sterbenden Vergangenheit gehörte. Er ging in eine unbekannte Zukunft, aber die Vergangenheit blieb in seiner Erinnerung.
Und plötzlich war sein Herz leicht. Er trat auf die breite Freitreppe vor dem Museum, warf einen Blick auf den heller werdenden Himmel und sah dann, daß Vivain auf ihn wartete.
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